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| des 


Kaiſerthums Braſilien 


nebſt einer 


Schilderung der neuen Colonie Leopoldina und der 
wichtigſten Erwerbzweige fuͤr europaͤiſche Anſiedler, 
ſo wie auch einer Darſtellung der Urſachen, wodurch 

mehrere Anſiedelungen mißglückten 


von 


Georg Wilhelm Freyreiß 
2 c 13 
Naturforſcher Sr. Majeſtät des Kaiſers von Braſtlien, der Königl. 
Stockholmiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, der Kaiſ. Königl. 
Geſellſchaft der Naturforſcher zu Moskwa, der Senkenbergiſchen 
naturforſchenden Geſellſchaft zu Frankfurt a. M., und der Wetterauiſchen 
Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde Mitglied, ſo wie auch der 
Leipziger naturforſchenden Geſellſchaft Ehrenmitglied. 
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Br. Ereel lenz 


dee m 


erſten Staats miniſter Seiner Kaiſerl. 
Majeſtaͤt von Braſilien, 


enn 


Joſe Bonifacio de Andrada e Silva, 


Ew. Excellenz haben durch die großen 
und gluͤcklichen Bemühungen, deren Ziel 
das Gluͤck und die Unabhängigkeit Bra⸗ 
ſiliens und ſeiner braven Soͤhne iſt, das 
ſchoͤne Bewußtſeyn errungen, daß man 
nicht nur den weiſen Staatsmann ſon⸗ | 
dern auch den wohlthätigen. Vaterlands⸗ 
freund in Ew. Excelleuz verehrt. 

Von gleichen Gefuͤhlen durchdrungen 
iſt es mein herzlichſter Wunſch Ew. Excel— 


6 % Zn Zu 


wichtigſten Laͤnder der Welt, von Braſi— 
lien, an das meine Vorliebe mich ſeit zehn 


Jahren feſſelt, nähere und getreuere Nach— 
richten in meinem Vaterlande zu verbrei- 


ten, zu denen mir meine vieljaͤhrigen Rei⸗ 
ſen in Braſilien die Materialien lieferten. 

Moͤge es Ew. Excellenz demnach gefal⸗ 
len die Freiheit die ich mir genommen 
zu verzeihen, und ſie als einen Beweis 
meiner Anhaͤnglichkeit an Braſilien und 
an Ew. Excellenz zu entſchuldigen, mit der 
0 die 95 habe zu ſeyn 


Ew. 1 


ene 


G. W. Freyreiß. 


Vorerinnerung. 


Kein Land in der Welt hat in der neueſten 
Zeit mehr Aufmerkſamkeit erregt, als das von 
der Natur ſo außerordentlich reich begabte Bra⸗ 
filien, von dem eine mißtrauiſche Politik den 
Fremden drei Jahrhunderte hindurch entfernt 
hielt, bis endlich die Ankunft des Hofes von 
Liſſabon, und der Einfluß der Englaͤnder, die 
Schranken jenes Verbotes durchbrachen. Seit 
dem haben ſich Maͤnner von Verdienſt und 
Kenntniſſen um die Wette beeifert, Nachrich⸗ 
ten über Brasilien zu ſammeln und fie der 
Welt mitzutheilen. Und ſo wie es nicht geleug⸗ 
net werden kann, daß der erſte der Brafilien 
und deſſen natuͤrliche Erzeugniſſe vor beinahe 


:.. VERE we 


u, 


dreihundert Jahren kennen zu lernen 1 bemüht 
war und uns treue Nachrichten daruͤber mit⸗ 
theilte, Maregraf, und ein Deutſcher war, 


ſo ſi f nd es auch jetzt vorzüglich Deutſche, die 


ſich um Braſtlien und die Wiſſenſchaft, auf die⸗ 
ſelbe Weiſe verdient zu machen ſuchen. — Die 
Beobachtungen dieſer neueren Forſcher find je⸗ 
doch entweder nicht im Druck erſchienen, oder 
die Werke derſelben ſind zu koſtbar oder zu 
gelehrt, um allgemein verbreitet zu werden 
und der Abſicht zu entſprechen, die ich mir bei 
Bekanntmachung nachſtehender Blaͤtter, zum 
Ziel geſetzt habe. Denn noch immer wird Bra⸗ 
ſilien bald als ein Feenland von Europa aus 
bewundert, bald durch nachtheilige Berichte 

armer Ausgewanderten als das Gegentheil be⸗ 
trachtet. Diejenigen, die in dieſe Irrthuͤmer 
verfielen, folgten eutweder zu ſehr, wahrend. 


eines gewoͤhnlich kurzen Aufenthalts, den erſten 


Eindruͤcken der ſchoͤnen Natur der Tropenwelt, 
die um ſo maͤchtiger wirken mußten, als ſie 
ſich von neuen und intereſſanten Gegenſtaͤnden, 
oft erſt nach einer langen und gefahrvollen 
Seereiſe, umgeben ſahen; oder ihre Hoffnun⸗ 
gen ſchlugen fehl und ſie ſchilderten ein aller: 


dings herrliches Land, nach den ihnen hier auf- 
geſtoßenen Widerwaͤrtigkeiten, veraͤchtlich. Letz⸗ 
tere ſind jedoch unſtreitig die kleinere Zahl und 
ſchaden nur wenig in Vergleich mit jenen, die 
durch enthuſtaſtiſche und romantiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen, Leute auszuwandern bewegen, die, wenn 
ſie nicht finden, was ſie zu finden glaubten, 
hoͤchſt unzufrieden ſind, wie es bei den bisher 
eingewanderten Anſtedlern meiſtens der Fall war. 
Dem Staate und meinen Landsleuten glaube ich 
daher zugleich nuͤtzlich zu werden, wenn ich in 
meinem Werke verſuche eine moͤglichſt genaue 
Schilderung von Braſilien mitzutheilen, zu der 
mich ein zehnfaͤhriger Aufenthalt und die Ue⸗ 
berzeugung auffordern daß diejenigen Coloni⸗ 
ſten am beſten gedeihen, und dem Staate am 
lluͤtzlichſten ſind, die ohne uͤberſpannte Erwar⸗ 
tungen und im Befis der noͤthigen Landes⸗ 
kenntniß, ihr Vaterland verlaſſen, und ihr 
Glluͤck in Brafilien zu gruͤnden kommen. 

Ohne das, auch in anderer Beziehung wich⸗ 
tigſte zu uͤbergehen, habe ich daher hauptſaͤch⸗ 
lich auf dasjenige Nuͤckſicht genommen, was 
auf die Oekonomie des Menſchen und ihn ſelbſt 
Bezug hat. 

ö | / 


/ 


0 


In der Folge und beſonders wenn es mir 
gelingt meine laͤngſt entworfene Reife nach dem 
Amazonenſtrome und den weſtlichen Grenzen 
Braſtlieus auszufuͤhren, wovon ich feither durch 
politiſche und andere Verhaͤltniſſe abgehalten 
wurde, werde ich meine darauf geſammelten 
Erfahrungen und Beobachtungen in einem be⸗ 
ſondern Anhange zu dieſem Werke folgen laſ⸗ 
fen; und mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn meine 
Beitraͤge zur naͤheren Kenntniß Braſiliens den 
Beifall ſachkundiger Maͤnner erhalten. 


Rio de Janeiro im Januar 1824. 
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Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen über Braſiliens 


geographiſche Lage, ſeine Gebirge, 
a Flüſſe, u. ſ. w. 


Die Ausfluͤſſe der beiden Rieſenſtroͤme, des Ama⸗ 
zonen⸗ und des La Plata⸗Stromes, bilden oͤſtlich die 


trefflichſte natürliche Graͤnze von dieſem neuen Kai⸗ 
ſerthume; weßwegen ſie ſchon von den aͤlteren Schrift⸗ 
ſtellern im poetiſchen Sinne, bald mit zwei unge⸗ 
heueren Criſtall⸗Saͤulen, auf denen das Reich ruhe, 
bald auch mit zwei Rieſen, die es vertheidigen, ver⸗ 
glichen wurden. Eben fo nannte man figuͤrlich jenen 
den goldnen, dieſen den ſilbernen Schluͤſſel des 
Reichs. | 
I. 1 
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Aber auch weſtlich iſt es der Lauf der beiden 
genannten Stroͤme, welcher hauptſaͤchlich die Graͤnze 
zwiſchen den braſilianiſchen und den ehemals ſpani⸗ 
ſchen Beſitzungen trennt, ſo daß man die geogra⸗ 
phiſche Breite von Braſilien au 200 bis 350 deutſche 
Meilen annimmt. 

Braſilien hat lange und auehedehnte Gebirgs⸗ 
zuͤge, welche ſich groͤßtentheils an der Kuͤſte von 
Norden nach Suͤden erſtrecken, und fi ch unmerklich 
nach Weſten in das Gold und Diamanten reiche 
Hochland der innern Provinzen verlaufen, wo ſie 
die ſpaniſchen Cordilleras erreichen, von denen ſie 
ohnſtreitig als oͤſtliche Arme angeſehen werden koͤnnen. 
Die Lagerung dieſer Gebirgszuͤge, deren bedeu⸗ 
tendſte Hoͤhe nach den ſicherſten Meſſungen nicht 


4000 Fuß uͤberſteigt, iſt von der in andern Welt⸗ . 


RN beobachteten, nicht abweichend . 
Granit bildet auch hier die Baſis des Gneiſes, 
des Glimmerſchiefer's, des Sienit's und Thonſchie⸗ 


fer's. Gneis iſt aber die verbreiteſte Gebirgsart 
des Kuͤſtengebirges, und giebt dem Lande von Often, 


da ſie gewoͤhnlich in kegelfoͤrmigen Kuppen und 


*) v. Eſchwege Journal. 
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Bergen vorkommt, ein eigenes Anſehen, fo daß 
felbige aus gewiſſer Ferne, oder von der See aus 
betrachtet, leicht Baſalt oder ausgebrannte Vulkane 
zu ſeyn den Anſchein haben. Bis jetzt hat man 
jedoch weder Vulkane, noch Baſalt oder andere 
vulkaniſche Produkte in Braſtlien) entdeckt; auch 
wage ich es nicht, am Strande zwiſchen Ilheos 
und Porto⸗Seguro gefundene Bimmſteine, hierher 
zu rechnen, da ſelbige durch nördliche Strömungen 
herbeigefuͤhrt ſeyn koͤnnen. Merkwuͤrdig ſind jedoch 
ſehr ſchwache Erdbeben, welche man in der Provinz 
von Rio de Janeiro und der Camarea von DR, 
verſpuͤrt haben will. 

Außer jenen ſo eben genannten ER Gneigs 
gebirgen, findet man laͤngſt der Kuͤſte oft Huͤgel, 
deren Formation aus Quarz und eiſenſchuͤſſigen 
Sandſteinen beſteht. Oft ſtoßen dieſe Huͤgel eben⸗ 
falls, ſo wie jene, Gneisberge, unmittelbar an das 
Meer, und dann werden ſelbige Paredes Waͤnde) 
genannt: fe haben. gewöhnlich eine Höhe von 20 
bis 150 Fuß, und da die Brandung fie. bei der 
Fluth beſpuͤlt, ſo muß man, da nur ſelten ſich ein 
anderer Weg findet, die Zeit der Ebbe ausſchließ⸗ 
lich zu Reiſen an der Kuͤſte waͤhlen. — Weit in 

1 


die See hinaus verlaufen ſich zuweilen die Lager 
dieſes eiſenſchuͤſſigen Sandſteins, welche die Bran⸗ 
dung und Witterung zu ſeltſamen Formen geſtal⸗ 
tete. — Außer dieſen Sandſteinlagern, ſind auch 
| Corallenriffe, aus denen der Braſilianer einen fehös 
nen weißen Kal brennt, der Kuͤſtenſchifffahrt nicht 
ſelten gefaͤhrlich. — Der Ruͤcken der genannten 
Paredes, iſt gewoͤhnlich mit Waldung bewachſen, 
und an den ſenkrechten Waͤnden run ſich e 
trinkbare Quellen herab. 

Im Allgemeinen kann man alſo Braſilien zu 
den Hochlaͤndern der neuen Welt rechnen, und in 
dieſer Hinſicht erklaͤrt ſich ſchon die gemaͤßigte Tem⸗ 
peratur, uͤber die ich nachher ausfuͤhrlicher reden 
will. Von dieſer allgemeinen Regel ſind jedoch jene 
ungeheuern, nur zur Viehzucht geeigneten Flaͤchen, 
welche die Ufer der beiden Gränzftröme bilden, ſo 
wie einzelne Niederungen an der Kuͤſte, ausgenom⸗ 
men. — In letzteren findet man nicht ſelten kleine 
Seen, die gewöhnlich mit dem Meere zuſammen⸗ 
haͤngen, ſehr fiſchreich ſind und deren Ufer durch 
den rothen Ibis (Tantalus ruber), den Sabiru, den 
roſenrothen Loͤffelreiher, ſo wie durch andere Arten 
von Sumpf⸗ und Waſſervoͤgeln belebt werden. 


— 
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Die meiſten braſilianiſchen Fluͤſſe, welche das 
Land in allen Richtungen durchſchneiden und nicht 
wenig zu ſeiner Fruchtbarkeit beitragen, entſpringen 
in dem Hochlande des Innern, und find, den Ama⸗ 
| zonen⸗ und La Plata⸗Strom ausgenommen, wegen 
der Waſſerfaͤlle nur ſtellenweiſe ſchiffbar; ein wichti⸗ 
ges Hinderniß, das die Natur dem innern Verkehre 
von Braſilien entgegenſtellte. Je nachdem jedoch 
das Kuͤſtengebirge vom Meere mehr oder weniger 
entfernt iſt, welches von 4 bis 30 deutſche Meilen 
abweicht, ſind die Fluͤſſe bis zu ihrer Muͤndung 
ſchiffbar; ein Vortheil, der in Verbindung mit der 
Fruchtbarkeit des Bodens der Kuͤſtenlaͤnder, die 
Bewohner dieſer Gegenden „reichlich fuͤr das Gold 
und die Edelſteine der inneren Provinzen ent⸗ 
ſchaͤdiget. 
| Dagegen iſt ein zweiter, der Schiffahrt nach⸗ 
| theiliger Umſtand unbeſtritten: die Muͤndungen der 
kleinern braſilianiſchen Fluͤſſe naͤmlich, wenn ſie 
keine ſteinige Unterlagen haben, werden haͤufig durch 
Stroͤmung und Winde geaͤndert. Dieſe Aenderungen 
haͤngen regelmaͤßig von der Sonnenwende ab. Die 
Stroͤmung iſt immer und die Winde ſind gewoͤhn⸗ 
lich au der braſilianiſchen Kuͤſte nördlich, wenn die 


58 

Sonne durch den Aquator gehend , ſich nach Suͤden 
wendet; ſie werden ſuͤdlich, wenn die Sonne aber⸗ 
mals die Linie vorbei iſt und noͤrdlich geht. 

Die Ufer der braſilianiſchen Fluͤſſe ſind, vorzuͤg⸗ 
lich gegen ihre Muͤndungen, groͤßeren oder geringe⸗ 
ren Überſchwemmungen unterworfen. Dieſe Über⸗ 
ſchwemmungen verhalten ſich an Hoͤhe zum Lauf 
des Fluſſes; die Ausdehnung richtet ſich nach der 
natuͤrlichen Lage der Ufer. Am ausgebreiteſten ſind 
fie daher am Amazonen- und dem La Plata⸗Strome. 
Fluͤſſe, wie der Paraiba, der St. Matheus, der 
Mucuri, der Peruipe u. ſ. w., haben vom niedrig⸗ 
ſten zum hoͤchſten Waſſerſtande, gewoͤhnlich einen 
unterſchied von 10 bis 12 Fuß; doch iſt das Stei⸗ 
gen betraͤchtlicher „wenn der Fluß weit aus dem 
Innern kommt und ſeine Ufer von hohen Gebirgen 
umgeben ſind. — 

Das Steigen der Fluͤſſe fällt übrigens in den 
Provinzen, die ich bis jetzt bereiſt habe, als naͤm⸗ 
lich Rio de Janeiro, Minas⸗Geraes, Espirito 
Santo, Porto Seguro, Ilheos und Bahia, in 
den hieſigen Sommer; es nimmt gewoͤhnlich mit 
dem Monat November ihren Anfang ‚ und heißt 
| auch ſonſten bei den Bewohnern genannter Gegen⸗ 


Eu. 7 — 
den, die Zeit der überſchwemmungen oder a der 
Gewitter. 

Beſonders wichtig aber iſt Letzteres; ich beobach⸗ 
tete naͤmlich, waͤhrend ich 1816 in der Provinz von 
Bahia, und darauf in der Camarea von Porto- 
Seguro von 1819 bis 1822 lebte, vom Maͤrz bis 
zum Oktober, nur ſehr ſelten Gewitter, waͤhrend 
ſolche in den folgenden Monaten ſehr zahlreich, und 
im December und Januar beinahe taͤglich, ſtatt 
fanden. Man verſicherte mich auch, daß derſelbe 
Fall ſich jahrlich und nur mit weniger Abänderung 
ſo ereigne: in Bezug hierauf heißt alſo die Som⸗ 
merzeit, die Zeit der Gewitter. 

Woher aber dieſe Übereinſtimmung der Verhelt 
niſſe der Elektricität unter ſo verſchiedenen Him⸗ 
melsſtrichen? Beſonders da hierbei eingewendet wer⸗ 
den kann, daß hier nicht der Mangel der Waͤrme, 
(denn der hieſige Winter koͤmmt einem maͤßig war⸗ 
mem Sommer bei uns gleich) die Urſache ſeyn kann, 


daß faſt ausſchließlich nur im Sommer Gewitter 


hier eintreten. 

Obige Überſchwemmungen ſind im ebene 
um ſo allgemeiner an der Kuͤſte, da die meiſten 
braſilianiſchen Fluͤſſe, an ihren Muͤndungen flache 
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Ufer haben. Meilenweit kann man daher oft, in 
den ihre Ufer bekleideten Waldungen, mit Canoen 
herumfahren, und ſieht da niedere Straͤucher und 
Pflanzen unter der Waſſerflaͤche bluͤhen. Da die 
Bruͤtezeit der Vögel in die Zeit der Überſchwem⸗ 


mung faͤllt, fo werden hierbei jährlich die Eier vieler 


Tauſend Voͤgel, beſonders der auf dem Boden brü⸗ 
tenden, bedeckt und zernichtet. Aber auch viele Säuge- 


thiere finden hierbei den Tod; da naͤmlich wegen 


der gleichfoͤrmigen überſchwemmung, die auf den 
Inſeln und einzelnen Huͤgeln iſolirten und zu⸗ 
ſammen gedraͤngten Thiere, ihr Heil nicht in der 
Flucht durch Schwimmen finden, ſo kommen viele 
durch Hunger um, oder werden vom Weuſchen, der 
dieſes benutzt, aufgerieben. i 5 
Von dieſen allgemeinen Regeln der eee 

mung, ſind diejenigen wenige Fluͤſſe, welche bis zu 
ihren Muͤndungen hohe Ufer n mehr oder we⸗ 
niger ausgenommen. | | 
Während der Dauer der men Uberſchwem 


mungen, die ſelten mehr als 2 Monate, oft aber 


nur 14 Tage waͤhren, und an der Kuͤſte gewoͤhnlich 
in der Mitte oder gegen das Ende des Januars 


aufhören, beobachtet man das bekannte Phänomen 


1 

der ſchwarzen Fluͤſſe. Das Waſſer kleiner Fluͤſſe 
und der Baͤche, bekommt naͤmlich alsdann eine 
dunkle Farbe, die im Uferſchatten wie ein ſehr ge 
fättigtes Schwarz erſcheint, wie Herr v. Humboldt 
auch im ſpaniſchen Amerika beobachtete. In Glaͤſer 
gefüllt, iſt jedoch die eigentliche Farbe des Waſſers 
die braungelbe. — Flache Ufer, auf denen das 
Waſſer zur Zeit der Überſchwemmung gefallnes 
Laub, faules Holz und andere Koͤrper beſpuͤlt, er⸗ 
zeugen dieſe ſogenannten ſchwarzen Fluͤſſe. 

Dieſe flachen Ufer und uͤberhaupt die geringe 
Strömung, womit die meiſten braſilianiſchen Flüſſe 
in den Niederungen, bis zu ihren Muͤndungen hin⸗ 
ſchleichen, vermehren außerdem den Kontraſt, den 
die Kuͤſtenreihe gegen die Provinzen des Innern 
darbietet. Gewoͤhnlich bezeichnen gelb- und violetbluͤ⸗ 
hende Hibisci, und Arum⸗ und Caladiumpflanzen, in 


deren Schatten der Kaiman unbeweglich auf ſeinen 


Raub lauert, ſchon von Weitem dieſe flachen Ufer. 

Die Überſchwemmungen der braſilianiſchen Flüffe, 
haben natuͤrlich einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Geſundheit derer, welche ihre Ufer bewohnen; kalte 
Fieber ſind gewoͤhnlich ihre Begleiter. Der St. 
Francisco wird ſogar darum in der: erwähnten 
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Jahreszeit, von den beguͤterten Bewohnern verlaſſen, 
die ſich dann gewöhnlich. fir einige Zeit, in die hoͤ⸗ 
heren Gegenden der Nachbarſchaft zuruͤckziehen. 
Die ungemein ungeſunde Lage Rio St. Fran⸗ 
cisco ruͤhrt jedoch hauptſaͤchlich daher, daß waͤh⸗ 
rend feinen Überſchwemmungen über die niederen 
Ufer und durch Regen, ſtehende Teiche, von den 
Vraſtlianern Lagoas (Seen) genannt, gebildet wer⸗ 
den, die, wenn der Fluß in ſeine Beete zuruͤckge⸗ 
treten, waͤhrend der trocknen Jahrszeit nach und 
nach verduͤnſten, ſo daß die unbedeutendern, oft 
lange vor einer eee ſchon aus⸗ 
getrocknet ſind. | 
| In dieſen Teichen Cages) lebt die Riesen, 
ſchlange (Boa Constrictor Linn.), die im Innern 
von Braſilien Sucurtü, und an der Kuͤſte, wo fie 
ebenfalls und oͤfter in Lagoas, als in Fluͤſſen vor⸗ 
kommt, Sucuriuba genannt wird. — Die gewoͤhn⸗ 
liche Laͤnge unter der mir die Rieſenſchlange vor⸗ 
kam, betrug ſelten mehr denn 20 Fuß, ſie ſoll je⸗ 
doch bis zu 40 Fuß Laͤnge getroffen werden. Man 
ſtellt dieſer Schlange theils wegen dem Felle das 
gegerbt, zu Kofferuͤberzuͤgen, Mantelſaͤcken und 
Pferdedecken angewandt wird, theils aber auch 
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deßwegen nach, weil diefe Schlange oftmals die an 
den Lagoas traͤnkenden Hausthiere, als Kaͤlber, 
Schaafe, Ziegen u. dergl. verſchlingt. Sonſt naͤhrt 
ſich die Rieſenſchlange auch von Rehen und andern 
kleinen Thieren, allein bis jetzt iſt mir kein Fall 
bekannt geworden, daß ſie Menſchen angefallen habe, 
noch viel weniger, daß ein ganzer Ochſe von ihr 
ſey verſchlungen worden, obgleich auch in Braſilien 
die Sage geht, daß, wenn die Rieſenſchlange einen 
Ochſen oder einen Hirſch verſchlungen habe, ihr das 
Geweihe oder die Hörner fo lange aus dem Rachen 
hervorſtaͤnden, bis der Körper des verſchlungenen 
Thieres verdauet ſey. 


Außer den obigen Lagoas, hat Braſilien wirk 
liche und viele Landſeeen, die jedoch bei weitem, 


ſowohl an Zahl als an Groͤße den nordamerikani⸗ 


ſchen nachſtehen. Die huͤgelichen Ufer dieſer Seeen, 
werden auch in Braſilien ſehr vortheilhaft zum Ans 
bau des Cacao benutzt. EN; 


Braſilien liefert mithin durch feine. natürliche 
Bildung, drei verſchiedene Hauptanſichten der Na⸗ 
tur, von denen ich in der Folge beſonders handeln 
will. Die erſte bietet das fruchtbare Kuͤſtenland 
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und die mit Urwaldungen bekleideten Ufer der Fluͤſſe 
und Seren dar. Die zweite wird durch das ſteinige 


kahle Hochland der innern Provinzen gebildet, und 
endlich finden wir die dritte in den ſchon genann⸗ 
ten Sandflaͤchen der nördlichen und ſuͤdlichen Graͤnz⸗ 


ſtroͤme. 


Zweites Kapitel. 


Klima. 


Schon den erſten Entdeckern Braſiliens mußte 
natuͤrlich das in Vergleich zu Afrikas und Aſiens 
heißen Zonen, ſehr gemaͤßigte Klima der neuen 
Tropenwelt, auffallen. Die Gruͤnde hiervon fan⸗ 
den ſich jedoch bald in der natuͤrlichen Geſtalt von 
Amerika , fo wie in. feiner mäßigen Breite, in der 
es ſich uͤber den atlantiſchen und den ſtillen Ocean 
erhebt. Neben den Gruͤnden, welche wir zum Theil 
ſchon aus dem Vorhergehenden kennen gelernt haben, 
ſind vorzuͤglich hier zu bemerken: ſeine ziemlich all⸗ 
gemeine Höhe über dem Meere, feine Reichhaltig⸗ 
keit an Bewaͤſſerung und endlich die natuͤrliche Lage 
von Amerika ſelbſt. Laͤngſt der Kuͤſte wird außer⸗ 
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dem die Hitze noch durch regelmaͤßige See⸗ und 
Landwinde vermindert. | ih ae 

Man nennt dieſe Winde den Viragas und den 
Terral (Landwind). Sie blaſen naͤmlich gewoͤhnlich 
des Nachmittags von dem Meere oder aus Oſten, 
wo jie Viragas heißen „und waͤhrend der Nacht 
und des Morgens aus Weſten. Ihr Entſtehen 
ruͤhrt aber ohnſtreitig daher, daß die Sonne, indem 
ſie die Erde als einen feſteren Koͤrper mehr erhitzt 
als das Waſſer, die Luft uͤber der Erde mehr aus⸗ 
dehnt, wodurch das Zuſtroͤmen der fälteren See⸗ 
luft befördert wird; welches gewoͤhnlich gegen Mit⸗ 
tag, ſelten früher, oft aber erſt gegen 2 Uhr Nach⸗ 
mittags geſchiehet. Dagegen behält das Meer länger 
ſeine Waͤrme, wie das durch Thaue „ die beſonders 
in Braſilien ſehr ſtark ſind, abgekuͤhlte Land, und 
der kaͤltere, dichtere Luftzug, ſtroͤmt nun in der 
tacht wieder dem Meere zu und verjuͤngt ſo regel⸗ 
maͤßig jeden Tag das Gleichgewicht. Ä 

Es iſt daher ſelbſt in den niederen Küſtenlän⸗ 
dern ſelten der Fall, daß das Thermometer mehr 
als 25° Reaumur zeigt, wiewohl die mittlere Waͤr⸗ 
me, nach meinen Beobachtungen, in der Camarea 
von Porto⸗Seguro 17 Reaumur, in Rio de 


ee 
Janeiro Cunftreitig wegen der von Gebirgen einge 
ſchloſſenen Lage) aber 18 ¼, und in Minas⸗Geraes 
14 Reaumur iſt. | 
Merkwuͤrdig iſt es immer, daß es in Braſi lien 
in einer Erhoͤhung von ohngefaͤhr 2500 bis 3000 
Fuß, gefriert; ein Fall, der ſich ſelten, aber doch 
1814 in Minas⸗Geraes ereignete. In mehreren 
auf einander folgenden Naͤchten des Monats Juni, 
wurde hier ſtehendes Waſſer „ mit einer dünnen 
Eisrinde belegt gefunden, die beim anbrechenden 
Morgen jedoch ſogleich wieder ſchwand. Unterdeſſen 
war der Einfluß dieſes ſeltnen Froſtes ſo groß, 
daß Kaffeebaͤume, Baumwolle und ſelbſt hier und 
da der Piſang erfror. Aber auch einheimiſche wilde 
Baͤume, hatten in den Thaͤlern dieſes Hochlandes 
gleiches Schickſal, wie z. B. die Cecropia peltata, 
deren Blaͤtter vom Froſte ſchwarz geworden waren. 
Daß aber in genannten Thaͤlern der Froſt ſelbſt 
ſichtbarer ſich äußerte, wie auf den benachbarten 
HBuͤgeln, ruͤhrte wahrſcheinlich daher, daß in letzte⸗ 
ren mehr Feuchtigkeit vorhanden war als es fror, 

wie auf den benachbarten Huͤgeln. 
Ein ſonderbares Phaͤnomen begleitete den oben 
unten Froſt. Die Fiſche der kleineren Fluͤſſe 
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und der Baͤche naͤmlich, ſchwammen am folgenden . 
Tage halb tod auf der Oberflaͤche dieſer Gewaͤſſer, 
und wurden vom Laufe des Waſſers mit fortgefuͤhrt, 
ohne die Kraft zu beſitzen, dieſem zu widerſtehen. 
Viele der benachbarten Bewohner, welche Salz, 
dieſen im Innern Braſiliens theuern Artikel hatten, 
ließen durch die Ihrigen mehrere Zentner dieſer 
Fiſche mit den Haͤnden greifen und einſalzen, an⸗ 
dere mußten ſich damit begnuͤgen, die Fiſche an der 
Luft zu trocknen, aber alle ſahen ſich, gleichſam wie 
durch einen Zauberſchlag, im Beſitze von N ahrungs⸗ 
mitteln, die um ſo willkommner waren, als durch 
die in demſelben Jahre herrſchende Trocknung, Mais, 
Bohnen und andere Hauptnahrungsmittel der hie⸗ 
ſigen Bewohner fehlten. Der Fall hatte ſi ch uͤbri⸗ 
gens ſeit Menſchengedenken nicht ereignet, und ſo 
verſchiedener Meinung man in der Anſicht uͤber die 
Urſache dieſer Erſcheinung war, ſo ſtimmten alle, 
die ſie beobachtet hatten, doch mehr oder weniger 
darin uͤberein, daß der Froſt als Urſache dieſes 
Phaͤnomens betrachtet werden muͤſſe. 
unmittelbar kann jedoch die Kaͤlte hier nicht ges 
wirkt haben, ſo ſchwer es auch immer ſeyn mag, 
die wahre Urſache zu beſtimmen. Mir ſcheint 


Nachſtehendes noch das Wahrſcheinlichſte. Ich ver- 
muthe naͤmlich, daß an den Ufern der Fluͤſſe und 
Baͤche, in denen man jene betaͤubten Fiſche beobach⸗ 
tete, Pflanzen ſtanden, deren Blaͤtter und Bluͤthen 
vom Froſte getroffen, fielen, oder die wohl gar mit 
dem Stengel in das Waſſer ſanken, und daß dieſe 
Pflanzen die Kraft hatten, die Fiſche zu betaͤuben. 
Durch folgende Gruͤnde aber wird mir ſolches noch 


wahrſcheinlicher: erſtens kennen die braſilianiſchen 


Urbewohner, und von ihnen auch Andere, viele 
Pflanzen, welche dieſe Eigenſchaft beſitzen, und 
es koͤnnen dieſe oder andere ihnen in dieſer Bezie⸗ 
hung noch unbekannte Vegetabilien geweſen ſeyn; 
zweitens waren ſolche Fluͤſſe und Baͤche mit Blaͤt⸗ 
tern angefuͤllt und die Fiſche in ihnen nur betaͤubt, 
und endlich erſchienen die Fiſche groͤßerer Fluͤſſe nicht 
betaͤubt an der Oberflaͤche, obgleich es auch hier 
fror, weil nach meiner Meinung die Maſſe des 
Waſſers hier zu groß und die betaͤubende Kraft der 
2 geſunkenen Pflanzentheile nicht hinreichten, 1 
damit hinlaͤuglich zu ſchwaͤngern. 
So fuͤhlbar iſt aber die Kaͤlte unter den Tropen, 
daß wir uns waͤhrend der Reiſe, welche wir im 
befagten Jahre nach Villa Rica machten, bei einem 
8 2 
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Thermometerſtand von 5° über dem Gefriery 
(nach Reaumur), vor Kälte oft nicht auf den 
Pferden erhalten konnten. Dieſer empfindliche Ein⸗ 
druck der Kaͤlte auf Menſchen, Thiere und das 
Gewaͤchsreich, wird unſtreitig durch die ſehr große 
Feuchtigkeit erzeugt, die man in der amerikaniſchen 
Tropenwelt beobachtet, und welche ihren Grund in 
den Seewinden und den zahlreichen Bewaͤſſerungs⸗ 
kanaͤlen hat, welche Braſilien durchſchneiden. 

So nuͤtzlich aber dieſe in der Atmosphäre ent: 
haltene Feuchtigkeit dem Lande iſt, indem durch ſie 
die Vegetation ſo unendlich befoͤrdert wird, ſo nach⸗ 
theilige Folgen aͤußert ſie, nicht ſowohl auf die 
Geſundheit der Menſchen, da, wie der Erfolg lehrt, 
Braſilien zu den geſuͤndeſten Laͤndern der Tropen ge⸗ 
hoͤrt, als vielmehr auf diejenigen Gegenſtaͤnde des Be⸗ 
duͤrfniſſes und des Luxus, welche keine Feuchtigkeit 
vertragen koͤnnen. Denn wenn auf der einen Seite 
eine feuchte Waͤrme das Prinzip des Wachsthums 
und Gedeihens iſt, ſo iſt es eben ſo gewiß, daß 
auf dem naͤmlichen Wege auch Auflöfung beſchleunigt 
werde. Metalle und andere Gegenſtaͤnde, welche 
durch Feuchtigkeit vorzuͤglich leiden, ſuche man daher 
durch ſchickliche Vorkehrungen gegen dieſelbe zu ſchuͤtzen. 
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Dieſer, den Tropen eigenen vermehrten Feuchtig⸗ 


keit der Atmosphaͤre, muͤſſen unſtreitig die ſtarken 
naͤchtlichen Thaue zugeſchrieben werden, welche man 
in Braſilien beobachtet und die oft allein hinreichen, 
die Vegetation in denjenigen Gegenden zu unterhal⸗ 
ten, welche, wie Pernambuco, nicht ſelten Mangel 
an Regen leiden. 

Die wenigſten Provinzen von Braſilien, und am 
ſeltenſten die Küftenländer, find dieſem Regenmangel 
jedoch ausgeſetzt. Mehr ſind es die innern Pro⸗ 
vinzen, und ſelbſt in Minas Geraes herrſchte 1814 
eine ſolche Duͤrre, daß die ſonſt ſchwer in Brand 


zu ſteckenden braſilianiſchen Holzarten in den Wal⸗ 


dungen dadurch in Brand geriethen, und auf 
großen Strecken niederbrannten, daß man, nach uͤbli⸗ 
cher Gewohnheit, das kahle, mit Gras „ einzelnen 
Straͤuchen und Bäumen bewachſene Hochland dieſer 
Provinz anzuͤndete, um es zu ee een 
zu machen. Ä | 


Anhaltende Regenguͤſſe find dagegen in der 
Naͤhe des Aquators vorzuͤglich zu Haus, ſo wie 
dagegen Gewitter haͤufiger in gebirgigen Gegen⸗ 


den des Innern und der Kuͤſte ſtatt finden. In 
Nen aber ſind Gewitter nicht ſelten auch mit 
2 * 


„ 

Hagelwetter verbunden, da hingegen an der braſi⸗ 
lianiſchen Kuͤſte oft Generationen ausſterben, ohne 
je Hagel geſehen zu haben. ’ | 
Dagegen werden Gewitter mit heftigem Winde 
dem Reiſenden, wenn er ſich in den Urwaldungen 
befindet, dadurch ſchrecklich, daß Tauſende von ko⸗ 
loſſalen Baͤumen umgeſtuͤrzt werden, was ihrem 
hohen Alter und dem Orkan um fo leichter zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, da die braſilianiſchen Baumarten mei⸗ 
ſtentheils horizontale Wurzeln treiben, und nicht tief 
einſchlagen. Gewoͤhnlich ſind dann noch dergleichen 
Rieſenſtaͤmme durch maͤchtige Lianengewaͤchſe mit an⸗ 
dern verbunden, die nun theils mit umgeriſſen, theils 
im Falle zerſchmettert werden. Hierzu denke man 
ſich noch die fuͤrchterlichſte Dunkelheit, die nur durch 
flammende Blitze erhellt wird, waͤhrend der Donner 

beinahe ohne Unterbrechung hin- und herrollt. 
Ich habe es ſelbſt erfahren, wie traurig in ſol⸗ 
chen Fällen, ja ſelbſt wie hoͤchſt gefahrvoll die 
Lage des Reiſenden iſt, und was der braſilianiſche 
Wilde, welcher dieſe Urwaͤlder bewohnt, dabei em⸗ 
pfinden muß. | 
Unterdeſſen iſt der Schaden, der Bm Gewitter 
und Stürme in Braſilien angerichtet wird, unbe⸗ 
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deutend in Vergleich zu andern Laͤndern, wo ſo oft 
das Gluͤck ganzer Gegenden, ja ganzer Inſeln, 
durch einen einzigen Orkan vernichtet wird. Dieß 
alles zuſammengefaßt duͤrfen wir behaupten, daß 
Braſiliens herrliches Klima mit der Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens, von der ich in der Folge handeln 
werde, wetteifern, um den N Menſchen 
zu begluͤcken. 5 u 
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So trefflich aber auch die natuͤrliche Lage Bra⸗ 
ſiliens iſt, und ſo ſehr das Land durch die Fruchtbarkeit 
ſeines Bodens und ein ſchoͤnes und geſundes Klima 
beguͤnſtigt wird, ſo hat es doch den groͤßten Ruf 
im Auslande ſeinen mineraliſchen Schaͤtzen zu ver⸗ 
danken. Allein es iſt nicht zu leugnen, daß, wenn 
Brafilien durch fein Gold und feine Edelſteine be⸗ 
ruͤhmt wurde, es durch den Ackerbau fich vorzüglich 
gehoben hat und wohlhabend geworden iſt. Unter⸗ 
deſſen hatte die Auffindung des Goldes und der 
Diamanten, bei der Sucht ſchnell reich zu werden, 
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was hier und da Einzelnen auch wirklich gelang, 
lange Zeit zu viel Anziehendes fuͤr die Europaͤer 
und ihre Abkoͤmmlinge, als daß der Landbau nicht 
darunter haͤtte leiden und die fruchtbarſten Gegen⸗ 
den der Kuͤſten haͤtten unbebaut bleiben ſollen, waͤh⸗ 
rend man neuen Quellen von Reichthuͤmern im 
Innern Braſiliens nachſpuͤrte. Nun iſt man freilich 
von dieſem Wahne ſo ziemlich zuruͤckgekommen, in⸗ 
dem man den ſicherern Gewinn, den der Landbau 
gewaͤhrt, ſchaͤtzen lernte, und ſelbſt in Europa hat 
man ſeitdem richtigere Begriffe von feinen Goldber⸗ 
gen und den ſogenannten Diamantengruben erlangt. 
Wiewohl es ferner keineswegs mein Wunſch iſt, 
daß deutſche Anſiedler, ruͤckſichtlich derer ich das ge⸗ 
genwaͤrtige Werk zu ſchreiben mich veranlaßt finde, 
ihr Augenmerk auf genannte Reichthuͤmer, die man 
dem Schooße der Erde in Braſilien abgewinnt, 
richten möchten, da ich mich überzeugt habe, daß 
der Bergbau auch hier nur Sache des Staats, oder 
wenigſtens ſehr bedeutender Geſellſchaften ſeyn muͤſſe, 
um mit einiger Gewißheit auf Gewinn dabei rech— 
nen zu koͤnnen, daß von Privaten aber oft Zehne 
ihr Vermoͤgen dabei einbuͤßen, bis das Gluͤck einen 
Einzigen beguͤnſtiget und zum reichen Manne macht; 


— ſo durfte ich doch keineswegs hier ganz und gar 
das Mineralreich mit Stillſchweigen übergehen. Ich | 
durfte dieß um ſo weniger, da man mit Recht über 
die großen Schaͤtze erſtaunen muß, die Braſilien 
geliefert hat, ſo unbedeutend ſie auch im Betracht 
derjenigen ſind, die noch in ſeinem Boden begraben 
liegen. Denn wenn ſchon Braſilien die meiſten uns 
bekannten Metalle aufweiſen kann „ wie wir in der 
: Folge hoͤren werden, ſo ſind doch meines Wiſſens 
Mer; das Gold, und erſt ſeit wenigen Jahren auch 
das Blei und Eiſen benutzt worden. — Von den 
Edelſteinen aber ſind die Diamanten und Topaſen 
die wichtigſten, obgleich Amethyſten, Chryſolithen und 
andere ebenfalls vorkommen. Ehe ich aber zur Auf⸗ 
zaͤhlung derjenigen Mineralien uͤbergehe, die hier 
angefuͤhrt zu werden verdienen, werde ich bei den 
bereits genannten einige Augenblicke verweilen 
muͤſſen. 

Das Gold kommt vorzuͤglich haͤufig in den Pro⸗ 
vinzen von St. Paul, Minas-Geraes, Goyaz und 
Matto⸗Groſſo vor, woſelbſt es auch faſt ausſchließ⸗ 
lich gewonnen wird; wiewohl alle Provinzen Bra⸗ | 
ſiliens dieſes edle Metall aufweiſen koͤnnen. Man 
wird ſich von der Reichhaltigkeit an Gold einen 
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Begriff machen können, wenn man bedenkt, daß 
feit der Entdeckung der Capitania von Minas⸗ 
Geraes, welche ungefaͤhr im Jahre 1697 ſtatt fand, 
(nach Eſchwege's Bericht), in dieſer Provinz allein 
der fünfte Theil des Goldes, das man dem Könige 
zahlte, bis 1813 ſechstauſend neunhundert und 
fünfzehn Arrobas betrug; mithin das ganze gewon⸗ 
nene Kapital, ohne dasjenige, was durch Schleich 
handel ausgefuͤhrt wurde, und das fuͤglich auf Zehn⸗ 
tauſend Arrobas angenommen werden kann, auf 
34,575 Arrobas (die Arroba zu 32 Pfund) zu 
ſchaͤtzen iſt. — Wenn unterdeſſen im Jahre 1753 
der fünfte Theil des Staats-Einkommens in Mi⸗ 
nas⸗Geraes 118 Arrobas betrug, waͤhrend gegen⸗ 
waͤrtig derſelbe kaum auf 20 Arrobas ſteigt, obgleich 
die Bevoͤlkerung ſeitdem über J zugenommen hat; 


ſo darf man daraus nicht auf Mangel an dieſem 


Metalle ſchließen, ſondern es ruͤhrt unſtreitig daher, 
daß die Dammerde und die Betten der Fluͤſſe und 
Baͤche, auf die ſich der Bergbau in Braſilien bisher 
beinahe ausſchließlich beſchraͤnkte, an den meiſten 
Orten ausgewaſchen ſind. — Als ich zum erſten 
Male die durch das Goldwaſchen getruͤbten Fluͤſſe 
und Bäche von Minas-Geraes ſah, ſchloß ich 
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daraus auf große Anſtalten; allein man denke ſich 
mein Erſtaunen, als man mir hier und da einige 
nackte Neger zeigte, deren Geraͤthſchaften zu dieſem 
wichtigen Geſchaͤfte in einer Hacke, einer irdenen 
Schuͤſſel und in einigen Flanelllappen beſtand. — 
Erſtere diente, die Erde aus dem Flußbette und den 
benachbarten huͤgeligen Ufern loszubrechen, welche 
fie ſodann in den hölzernen Schuͤſſeln auf dem 
Kopfe zu Heerden trugen, auf denen man die Fla⸗ 
nelllappen, oder an deren Statt auch zuweilen 
Haͤute, ausgebreitet hatte, in deren Haaren das a 
Gold, welches vom Waſſer, das man beim Waſchen 

uͤber die Heerde ſtuͤrzen laͤßt, fortgeriſſen wird, 
haͤngen bleibt. Feines Gold geht bei dieſer Weiſe 
gaͤnzlich verloren und doch betraͤgt die taͤgliche Aus⸗ 
beute eines Menſchen, der ſich mit Goldwaſchen be⸗ 
ſchaͤftiget, im Durchſchnitte ohngefaͤhr 40 Kreuzer. 
— Tauſende von freien Negern und Mulatten 
ſchaffen ſich in Minas⸗Geraes ihren Unterhalt das 
durch, daß ſie an Fluͤſſen und Baͤchen Gold waſchen, 
und ſelbſt mitten in Villa Rica ſieht man an dem 
Bache viele auf dieſe Art beſchaͤftiget. Allein dieſe 
Arbeit iſt beſchwerlich, indem die Arbeiter dabei 
beinahe beſtaͤndig im Waſſer waten und durch kein 
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Obdach vor den brennenden Strahlen der Sonne 
geſchuͤtzt ſind. | 

Die einzige Art, wo man beim Gewinnen des 
Goldes, allein zum Nachtheile niederer goldreicher 
Gegenden, Geſchicklichkeit zeigt, iſt folgende: Man 
fuͤhrt naͤmlich in verſchiedener Hoͤhe um einen gold⸗ 
haltigen Berg Graͤben, die oft Stunden Weges 
lang ſind und zu einem großen Sammelteiche leiten, 
zu dem das Regenwaſſer, oder wo man ſolches 
haben kann, das Waſſer einer Quelle oder eines 
Baches, indem man es über den vorher aufgebro- 
chenen goldhaltigen Boden ſtuͤrzen laͤßt, durch 
dieſe Graͤben gefuͤhrt wird. Ehe es aber zu dieſen 
Sammelteichen gelangt, laͤuft es uͤber ein Gitter⸗ 
werk, auf dem die mitgefuͤhrten Steine u. ſ. w. lie⸗ 
gen bleiben, waͤhrend das Waſſer mit den feineren 
Mineraltheilen, ſich in die Tiefe nach den Teichen 
ſtürzt. Nachdem die ſchwereren Theile darin nie⸗ 
dergeſunken ſind und das Waſſer mithin hell gewor⸗ 
den iſt, laͤßt man daſſelbe ablaufen und bringt den 
Bodenſatz auf die Heerde, wo er gewaſchen wird. 
Dieſe Art, Gold zu waſchen, iſt oft ſehr eintraͤglich, 
erfordert aber großen Koſtenaufwand zur Einrich— 
tung und vermindert oft hohe Berge in wenigen 


3 
Jahren, oder geſtaltet ihr Außeres um und ver⸗ 
ſchlemmt dadurch, wie ſchon geſagt, niedere gold⸗ 
reiche Gegenden oft ganz. » 


Man findet das Gold in Braſtlien nicht nur 
als Sand in den Flußbetten und in aufgeſchwemm⸗ 
ten Gebirgen, ſondern auch auf Gaͤngen und La⸗ 
gern, und oft ſind ſelbſt ganze Bergmaſſen, beſon⸗ 
ders an ihrer Oberflaͤche, goldhaltig und ſehr er⸗ 
giebig. Allein da man, wie ich bereits erwaͤhnt 
habe, eigentliche Bergwerke bis jetzt nicht hat, ſon⸗ 
dern ſich mit dem Raubbau begnügt; fo find die 
Gaͤnge, die gewoͤhnlich ein harter Quarz ſind, nur 
aͤußerſt ſelten angegriffen; da die Muͤhe des Schie⸗ 
ßens und Verpochens, aus Mangel an hinlaͤngli⸗ 
chen Anſtalten, gewoͤhnlich ein wichtiges Hinderniß | 
wird. Wenn alſo erſtlich Brafilien dem Landbaue 
mit groͤßerem Rechte mehr Haͤnde wird entziehen 
können, als dieſes heut zu Tage noch der Fall iſt; 
beſonders aber, wenn auf Koſten des Staats in 
Zukunft wirklicher Bergbau betrieben wird, ſo kann 
Braſilien dereinſt noch Millionen Tonnen Goldes 
liefern; dieſe werden denn aber auch, was nun 
jeder gute Braſilianer mit Recht hoffen darf, nicht 


* 


groͤßtentheils, wie das früher gewonnene, nach 
dem Auslande wandern. 

Allein, ungeachtet dieſer wirklich beſtehende 
Reichthum an Gold zum Erſtaunen groß iſt, be— 
gnuͤgt ſich die Habſucht des Menſchen nicht da⸗ 
mit, ſondern die Leichtglaͤubigkeit ſucht auch hier, 
ſo wie die Spanier in Mexico und Peru ſchon 
lange vergeblich ſuchten, nach einem Lagoa d’orado 
(Goldſee), von dem man fabelt, daß des gediege⸗ 
nen Goldes in ſolcher Menge an ſeinen Ufern zu 
finden ſey, daß die um ihn wohnenden wilden Jaͤ⸗ 


| gerhorden ſich Angelhaken zum Fiſchfange in ihm 


bereiteten. — Spuͤren wir der Lage nach, ſo ſucht 
der Wahn dieſen merkwuͤrdigſten der Seeen unweit 
der von uns gegruͤndeten Colonie von Leopoldina; 
und noch vor wenigen Jahren wurde von dem 
Ouvidor der dortigen Camarea eine Expedition 
zu ſeiner Aufſuchung veranſtaltet, von der die Aben⸗ 
theurer nicht nur ohne Gold, ſondern in einem ſo 
erbaͤrmlichen und ausgehungerten Zuſtande zuruͤck 


kamen, daß es ſeitdem Niemand wieder verſucht hat, 


ſich am Lagoa d’orado Goldes die Fülle zu holen. 
Ich gehe nun zu einem zweiten Gegenſtande, 


durch den Braſilien Aufſehen und Neid erregt hat, 
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naͤmlich zu ſeinen Edelſteinen uͤber. — Die merk⸗ 
wuͤrdigſten darunter ſind unſtreitig die Diamanten, 
deren vorzuͤglichſter Fundort der Diſtrikt von Serra 
do Frio iſt, wiewohl man ſie auch an andern Orten, 
namentlich dem Sertao der Fluͤſſe Indaia und 
Abaite entdeckt hat, und zwar wurde in einem Arm 
des letzteren dieſer Fluͤſſe der große Diamant ge 
funden, den Portugal beſitzt. Aber auch die Ca⸗ 
pitania von Matto-Grofjo, fol reich an Diaman⸗ 
ten ſeyn. Deſſenungeachtet iſt Serra do Frio nicht 
allein der diamantenreichſte Diſtrikt, ſondern war 
auch ſchon lange der einzige, wo Diamanten ge⸗ 
waſchen werden, welchem Geſchaͤft der bekannte Mi⸗ 
neraloge da Camara vorſteht, ein Schuͤler von 
Werner; es wird auf Koſten des Staats betrieben, 
welche Koſten jährlich ungefähr vier- bis fünfmal 
hunderttauſend Gulden betragen und einen Gewinn 
von circa hundert Procenten abwerfen. — Im 
Durchſchnitte kann man annehmen, daß das Gewicht 
der jaͤhrlich gewonnenen Diamanten 250 Loth be⸗ 
traͤgt; allein es iſt nicht bekannt, wie viel alle vom 
Jahre der Entdeckung 1730 gewonnenen Diamanten 
an Gewicht betrugen; wiewohl man den Werth der: 
ſelben auf 20 bis 25 Millionen Cruſados annehmen 
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kann; halb ſoviel an Werth mögen wohl durch 
Schleichhandel ausgefuͤhrt worden ſeyn. — Un⸗ 
gefaͤhr 2000 Sklaven ſind in dem Diſtrikt von 
Serra do Frio mit der Gewinnung von Diaman⸗ 
ten in den von Sandſteingebirgen kommenden 
Fluͤſſen und Baͤchen beſchaͤftiget. Ehemals hatte 

man weit mehr Sklaven und ihre Anzahl fol mehr 
mals auf Sechstauſend geſtiegen ſeyn, deſſen un⸗ 
geachtet werden durch die von da Camara gemach⸗ 
ten Verbeſſerungen und beſonders durch die Anwen⸗ 
dung von Foͤrderungsmaſchinen jetzt bei aͤrmerem 
Geſchiebe und mit weit weniger Haͤnden, fuͤr den 
gleichen Werth Diamanten gewaſchen. 

Der Diamantendiſtrikt von Indaia und Abaite, 
den ich 1814 beſuchte, iſt groͤßer als der von Serra 
do Frio, aber die Ausbeute iſt in erſterem weit 
unſicherer, indem man oft ganz diamantenleere Ge⸗ 
genden trifft, was in Serra do Frio nicht der Fall 
iſt, wo man ſogar mit einiger Gewißheit beſtimmt, 
daß eine gewiſſe Quantitaͤt Geſchiebe ſo und ſo 
viel Diamanten liefern werde. Auch ſind die Dia⸗ 
manten von Serra do Frio weit ſchoͤner von Form 
und Waſſer; obgleich die von Indaia und Abaite 
ſich durch ihre Groͤße auszeichnen. 


Die Krone hatte fich gleich Anfangs den Beſitz 
der Diamanten in Braſilien ausſchließlich vorbehal⸗ 
ten, und ſelbſt durch das Ungefähr gefundene 
Diamanten muͤſſen ihren Aufſehern und Verwal⸗ 
tern ausgeliefert werden. Auch wurde, um den 
Schleichhandel zu hindern, als Strafe der Übertre— 
ter, die Conſiscation ihres Vermögens und Ver⸗ 
weiſung nach den afrikaniſchen Colonien beſtimmt. 
Unterdeſſen haben die Übertreter des Geſetzes, bei 
der Kleinheit der Diamanten und bei ihrer durch die 
ungeheure Gefahr entwickelten Schlauheit, gar 
ſehr oft der Aufmerkſamkeit der een n 
zu entſchluͤpfen gewußt. | | 
Dagegen iſt es von jeher und Aber 
erlaubt geweſen, den übrigen Edelſteinen nach⸗ 
zuſuchen und ſich dieſelben zuzueignen. Vorzuͤg⸗ 
lich häufig find die Topaſen, deren gewoͤhnlichſte 
Farbe die gelbe iſt, jedoch in den verſchiedenſten 
Schattirungen. Seltner findet man aber auch 
rubinfarbne und gruͤnliche. Sie werden ebenfalls 
vorzuͤglich in der Capitania von Minas-Geraes, 
und zwar einige Meilen von Villa Rica, an 
einem Orte Capao genannt, gefunden. Der Chlo⸗ 
ritſchiefer, welcher die Topaſen daſelbſt enthaͤlt, iſt 
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gewoͤhnlich verwittert und erleichtert daher fehr die 
‚Mühe des Suchens nach dieſen Edelſteinen, die in 
Neſtern von Steinmark, Bergeryſtallen und feinem 
weißen Sande, in denen ſie unregelmaͤßig durch 


einander liegen, vorkommen. Gewöhnlich findet 


man die Topaſen cryſtalliſirt oder in unregelmaͤßi⸗ 
gen ſcharfen Stuͤcken, ſeltener in Bergeryſtall ver⸗ 
wachſen. — Man kann annehmen, daß der Werth 
der aufgefundenen Topaſen an eben genanntem Orte 
und um Villa Rica, jaͤhrlich bei 30,000 Gulden 
beträgt. — Auch Amethiſten kommen ſehr haufig 
vor. Chryſoliten und andere aber weit ſeltener und 
nur einzeln. 


So wichtig aber immer der Bei itz der GEdelſteine 


ſeyn mag, ſo hat doch die Entdeckung des Eiſens, 
beſonders den Bewohnern der inneren Provinzen, 
die ſolches bisher auf Laſtthieren oft mehrere hun⸗ 


dert Meilen von der Kuͤſte herbeiholen mußten, 
keine geringere Freude verurſacht. — Die Provin⸗ 
zen St. Paul und Minas -⸗Geraes ſind vorzuͤglich 


mit dieſem nuͤtzlichſten Metalle geſegnet; denn man 


findet daſelbſt ganze Gebirge, ja ſelbſt ganze Ge⸗ 


birgszuͤge von Dichtrotheiſenſtein, von Eiſenſtein 


und von Eiſenglimmer, die hinreichend ſeyn wuͤrden, 


I. . 


= 


Jahrtauſende hindurch die ganze Welt mit Eiſen 
zu verſehen. Es iſt jedoch zur Zeit noch wenig 


Ausſicht vorhanden, daß Eiſen bald ein Ausfuhr⸗ 


Artikel des braſilianiſchen Erwerbfleißes werde; 
da erſt wenige Eiſenhaͤmmer beſtehen, und obgleich 
es dieſen ſeither nicht an Aufmunterung von Seiten 
der Regierung fehlte, ſo ſcheint man doch in der Wahl 
der Mittel dazu nicht gluͤcklich geweſen zu ſeyn. Und 
da das Eiſen, das gegenwaͤrtig gewonnen wird, 
noch lange nicht zum eigenen Bedarf hinreicht, ſo 
werden nordiſche Voͤlker fortwaͤhrend Gelegenheit 

haben, ihr Eiſen gegen braſilianiſches Gold umzu⸗ 
f ſetzen. Auch iſt die Verarbeitung des Eiſens in 
Braſilien von der Natur dadurch erſchwert, daß 
da wo dieſes Metall vorkommt, gewoͤhnlich Mangel 


an Waldung iſt. Wenn aber Herr Beyer, ein 


ſchwediſcher Reiſender, behauptet, daß die braſiliani⸗ 
ſchen Holzarten nicht zum Verkohlen taugten, ſo 
irrt er; es kann nur nicht vermieden werden, daß 
bei ſo vielerlei Hoͤlzern, die man dazu anwenden 
muß, auch verſchiedene Kohlen gewonnen werden, 
die natuͤrlicherweiſe als Urſache betrachtet werden 
| muͤſſen, daß das braſtlianiſche Eiſen von ungleicher 
Haͤrte iſt. 


Endlich iſt das Eiſen keineswegs das einzige 
Metall, das in Braſilien gefunden wird, obgleich 

es am reichlichſten vorkommt. Man findet auch: 
Kupfer, gediegen, oder als an und 
Fahlerz. 

Zinn, als Zinnſand an mehreren Orten vor 
kommend. N 

Platina, am Fluſſe Abaite und im Riberao das 
Lagoas in Minas⸗Geraes vorhanden. 

Blei, welches als Beiglanz ſilberhaltig iſt, 
ferner als rothe, gruͤne und gelbe Bleierde, auch 
als rothes Bleierz vorkommt. Man findet es an meh⸗ 
reren Orten des Sertao vom Indaia und Abaite, 
an welchem letzteren Orte „ unter der Anleitung 
des Herrn v. Eſchwege, ſeit 1813 auf Koſten des 
Staats ein wenig gearbeitet wurde. — 

Dieſe ſehr reichhaltige Mine von ſilberhaltigem 
Bleiglanze, die ich im Jahre 1814 beſuchte, ver⸗ 
dankt ihre Entdeckung den ſogenannten Grimperos 
oder Waghaͤlſen, die mit bewaffneter Hand die Baͤche 
und Fluͤſſe jener Wuͤſteneien nach Diamanten durch⸗ 
ſuchten, und wie hier, bei ihrem unerlaubten Unterneh- 
men, oft die Entdecker nuͤtzlicher Gegenſtaͤnde wurden. 


Wismuth und Kobalt, hat man ebenfalls bereits 
| 3 
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entdeckt; und wie manche andere Entdeckung kann 
da noch im Mineralreiche zu machen ſeyn, wo man, 
ohne bergmaͤnniſche Kenntniſſe, bisher nur die Ober⸗ 
flaͤche der Erde nach ihren Schaͤtzen durchwuͤhlte, 
und von ihrem Innern wenig oder gar nichts kennt. 
Glaubte man doch ſelbſt lange Zeit kein Eiſen zu 
haben, und mancher Bewohner des Innern mag 
mit dieſem Glauben erfuͤllt geweſen ſeyn, waͤhrend 
ſeine Reiſe nach der Kuͤſte, um ſich dieſes Metall 
zu holen, ihn Stunden Weges weit uͤber die nack⸗ 
ten Eiſengebirge führte, wo ihm jeder metallklin⸗ 
gende Hufſchlag des Thieres, auf dem er ritt, ein | 
Wink ſeyn mußte, daß ihm nahe liege, was er 
ſuche. — Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Salze. 

Denn, wenn man auch noch keine Salzquellen ent⸗ 

deckt hat, ſo iſt es doch leicht genug Seeſalz zu ge 
winnen und man iſt ſeither bloß durch die Wohl⸗ 
feilheit und Leichtigkeit, womit man ſich das Salz 
von Portugal und den Cap⸗Verdiſchen Inſeln ver⸗ 
ſchaffte, von dieſem Unternehmen abgehalten worden. 
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Das Gewaͤchsreich iſt es, welches die Hauptkon⸗ 
traſte der Tropenwelt gegen die uͤbrigen Zonen 
| darbietet, fo wie dieſe Verſchiedenheit hauptſaͤchlich 
auf den beſonderen und een Formen 
der Pflanzen beruhet. > 

Die auffallendſten Unterſchiede zwiſchen den bra⸗ 
| ſilianiſchen Landſchaften und den unſrigen, bilden 
die Palmen, die Banauengewaͤchſe (Scitamineen), 
die baumartigen Farrenkraͤuter, die Rankenbaͤume 
(Lianen), die Cactusarten, die Mimoſen, Acazien 
und die Bromelias. 


Die braſilianiſche Vegetation in der Naͤhe der 
Kuͤſten, iſt faſt ausſchließlich auf Bromelias, Con⸗ 
volvoli, die Zwergpalme, Cactusarten und die 
ſandigen, bodenliebenden Myrtenarten, beſchraͤnkt. 
Letztere bieten oft dem Auge ein ganz beſonderes 
Bild dar; ſie ſind naͤmlich, wie durch Kunſt beſchnit⸗ 
ten, nach dem Meere zu ſchief ablaufend und die oberen 
Zweige duͤrre, welches letztere wahrſcheinlich von der 
Brandung herruͤhrt. — Oft findet man auch auf 
feuchtem ſumpfigem Boden laͤngs der Kuͤſte, eine 
Morrea ſehr verbreitet, und unmittelbar am Strande 
die Eugenia uniflora, Pitanea genannt, mit eßba⸗ 
ren, im Geſchmacke unſern Sauerkirſchen aͤhnlichen 
Fruͤchten. Die wichtigſte unter obigen Pflanzen, 
ſind fuͤr den Reiſenden jedoch unſtreitig in denje⸗ 
nigen Gegenden der Kuͤſte, wo trinkbares Waſſer 
mangelt, ſo wie dieſes zwiſchen dem Rio Doge und 
St. Matheus der Fall iſt, die Bromelias, da 
ſich zwiſchen den Blaͤttern dieſer Pflanze das Regen⸗ 
waſſer ſammelt und ziemlich lange erhaͤlt. Dieſes 
Waſſer, mit dem wir uns mehrmalen auf meiner 
Reiſe mit dem Prinzen v. Neuwied, genoͤthigt 
ſahen, den brennenden Durſt zu ſtillen, iſt jedoch 
aͤußerſt widerlich von Geſchmack, mit fremdartigen 


Theilen vermiſcht und nicht felten mit dem Laiche 
von Laubfroͤſchen angefuͤllt, für welche die Natur 
dieſe Waſſerbehaͤlter zur Wiege beſtimmt zu haben 
ſcheint. — Beſſeres Waſſer liefert dagegen in ges 
birgigen Waldungen, eine der wundervollen großen 
Grasarten der Tropenwelt, in Braſilien Taquara 
genannt. 

Unmittelbar an dieſe vegetabiliſche Bekleidung 
des Strandes, ſtoßen da, wo europaͤiſche Kultur 
noch nicht hinreichte, die Urwaldungen der Kuͤſten⸗ 
laͤnder an. Große Strecken der Kuͤſte haben ſich 
aber ſchon durch den Anbau des Mandioks veraͤn— 
dert und an der Stelle, wo ehemals die herrlichſten 
Urwaldungen ſtanden, bekleiden nunmehr Buſch⸗ 
und Grasarten den ausgemergelten Boden, der, ſo⸗ 
bald er nicht mehr zur Kultur, wie ſie vom Braſi⸗ 
lianer getrieben wird, geſchickt iſt, alsdann gewoͤhn⸗ 
lich zur Viehzucht benutzt wird. | 

Von der Camarea von Porto-Seguro an, ent⸗ 
ſprechen die noͤrdlichen Landſchaften und Plantagen, 
mehr den Abbildungen, welche wir von der Tropen⸗ 
welt haben: ſuͤdlicher hatten wir diefe Übereinſtim⸗ 

mung deßwegen nicht getroffen, weil die Cocco⸗ 
palme, die gewoͤhnlich einen Hauptzug des Tropen⸗ 


— 
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gemaͤldes darbietet, nur ſelten vorkommt. Aber 
vom Pernipe an, an welchem Fluſſe die Colonie 
von Leopoldina liegt, beginnt die Kultur der ſchoͤ⸗ 
nen Coccopalme und des ſchattigen Jacabaumes 
(Artocarpus integri folia) eine Art Brodfruchtbaum. 
Die Coccopalme, eine der vorzuͤglichſten ihrer 
Art, trägt ohngefaͤhr im ſiebenten Jahre Früchte; 
ſie iſt dann 30 bis 40 Fuß hoch und giebt in einem 


Jahre 150 bis 200 Nuͤſſe. Der dieſem Baume am 


angemeſſenſten Boden, iſt ſowohl der Meeresſtrand, 
als auch die Ufer derjenigen Flüſſe, in die das 
Meer bei der Fluth tritt; denn obgleich er auch 
gut auf Huͤgeln fortkommt, die der Seeluft ausge⸗ 
ſetzt ſind, ſo ſteht er doch da am uͤppigſten, wo 
das Seewaſſer ſelbſt ſeine Wurzeln benetzt. 
Außer der Coccopalme „ welche von Afrika nach 
Braſilien verpflanzt wurde, find mir bis jetzt noch 
20 einheimiſche Palmenarten bekannt geworden, 
worunter dem Braſtlianer folgende die nuͤtzlichſten 
ſind: Die Pindora, deren Blaͤtter er ſich zur Beda⸗ 
chung ſeiner Wohnungen bedient. — Die Piaſava, 
deren harte Nuͤſſe von den Küftenindiern, die die 
Jeſuiten ehemals im Drechſeln unterrichteten, zu 
Roſenkraͤnzen u. ſ. w. verarbeitet werden, ſo wie 


1 
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man ſich auch der ſteifen Fäden der Blattſtiele und 
Bluͤthenkolben, zu Tauen und Stricken, welche der 


Naͤſſe ſehr lange widerſtehen, vortheilhaft bedient. 
— Die Dendeepalme, aus deren Fruͤchte ein wohl⸗ 


ſchmeckendes Fett gewonnen wird, und der Tucun, 


der einen unſerm Hanf aͤhnlichen Faden giebt und 
auch auf gleiche Weiſe wie Leier, nen und 


verarbeitet wird. 


Wenden wir nun unſere Blicke vom Strande 
ab und folgen dem Laufe der Fluͤſſe aufwärts, fo 


finden wir, daß, ſoweit das Waſſer des Meeres 


bei der Fluth in die Fluͤſſe ſteigt, das ſanfte Gruͤn 
des Mangelbaums (Rhiziphora), deſſen Rinde 
der Braſilianer zum Gerben benutzt, die ſchlammi⸗ 
gen Ufer bekleidet. — Die mehrere Fuß uͤber dem 
Boden erhabenen Wurzellabyrinthe dieſes Baums, 


ſind durch Millionen von Taſchenkrebſen belebt, 


denen die braſilianiſchen Reiherarten, nachſtellen. — 
Wo hingegen der Boden ſandig und mehrere Fuß 


über der Waſſerflaͤche bei der Fluth e if, 


hoͤrt dieſer ſonderbare Baum auf. 
Oft auch haben ſich in den kleineren Fluͤſſen, 
beſonders wenn fie keine allzuſtarke "Strömung 


haben, oder nur wenig befahren werden, Waſſer⸗ 
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pflanzen, vorzuͤglich Arum-Caladium und Nym- 
phea- Arten, zu beiden Seiten in fo beträchtlicher 
Menge angeſetzt, daß ſie ſtellenweiſe den Fahrzeugen 
kaum den Durchgang erlauben: ſolche Fluͤſſe 12 
gewoͤhnlich ſehr fiſchreich. 

Die meiſtens ſanfthuͤglichen Ufer der Flüsse ſe, ſind 
in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande, mit uͤppiger Ur⸗ 
waldung bekleidet, welche die trefflichſten Farb⸗ und 
Nutzhoͤlzer erzeugen. Und die jungen, ſchoͤn roſen⸗ 
rothen Blaͤtter der Sabucaia (Lecythis Olearia 
Wild), die goldenen Bluͤthen des Ibé, prachtvolle 
Bignonien und mannigfaltige andere Bluͤthen, geben 
dieſen Ufern oft das Anſehen eines verwilderten 
reizenden Gartens. Eben fo trifft man häufig 
laͤngs den Ufern die Inga (Mimosa Inca) zugleich 
mit Bluͤthen und eßbaren Fruͤchten behangen, und 
die Schlingpflanzen wachſen hier ſo uͤppig, daß 
oft auf großen Strecken, alle Baͤume mit ihrem 
gruͤnen glaͤnzenden Teppich uͤberzogen ſind, und 
die Ufer dadurch das Anſehen von kuͤnſtlichen Gar⸗ 
tenwaͤnden erhalten, uͤber welche hoch hinweg, 
die Gipfel colloſaler Baͤume ſich erheben. Wie | 
lange aber ſolche Rieſenſtaͤmme ſchon exiſtiren, kann 
man fuͤglich daraus ſchließen, daß uns dergleichen 
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nie auf fruͤher urbar geweſenem Lande vorgekom⸗ 
men ſind. Und doch ſind bereits Jahrhunderte 
ſeit den erſten Pflanzungen der Europaͤer verfloſſen, 
Generationen erzeugt und abgeſtorben im thieriſchen 
Leben! 


So mannichfaltig und groß ſich aber die bildende 
Kraft der Tropenwelt in dieſen Urwaldungen auch 
ausdruͤckt, und ſo reichhaltig und trefflich auch der 
Boden iſt, den ſie bekleiden, ſo irrt man jedoch, 
wenn man glaubt, daß dieſe Waͤlder zugleich die 
herrlichſten Fruͤchte und in Menge erzeugten. Ein 
Irrthum, dem ich um ſo mehr zu begegnen wuͤn⸗ 
ſche, als ich einſt bei einer Verirrung in einem 
ſolchen Urwalde, große Gefahr lief, Hungers zu 
ſterben. 


Auch würde man Unrecht thun zu glauben, daß 
der Unterſchied im Thier⸗ und Pflanzeureiche, unter 
den Tropen auf einige Breitengrade feſtgeſetzt 
werden koͤnne. Dieſes iſt keineswegs der Fall. So 
ſind z. B. die Pflanzen und Thiere der Provinz 
von Bahia, von dem 9 bis 10 Grade ſuͤdlicher ge⸗ 
legenen Rio de Janeiro, nur ſehr wenig verſchie⸗ 
den. — Dagegen macht die Höhe über der Mee⸗ 
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resflaͤche einen weit auffallendern unterſcier ſowohl 
im Thier ⸗ als im Pflanzenreiche. 

Die Urwaldungen ziehen ſich in gleicher Beſchaf 
fenheit, wie an den Ufern der Fluͤſſe, über die Hoͤ⸗ 
hen des Kuͤſtengebirgs hinweg, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Eindruck hier durch maleriſche Ge⸗ 
birgsformen, Waſſerfaͤlle und Grotten noch erhöht 
wird. Wie verſchieden iſt dagegen der Hinblick 
auf das Hochland der innern Provinzen. | | 

Ein ſecundaͤrer Thonſchiefer bildet den größten 
Theil dieſes Hochlandes, von dem Brafilianer Campo 
genannt, waͤhrend die hervorragenden Berge und 
Gebirgszuͤge entweder aus Eiſenglimmerſchiefer und 
verſchiedener Eiſenſtein⸗Formation, oder aus Flöͤtz⸗ 
kalkſtein mit großen, ſalpeterreichen Höhlen, oder 
aus Sandſtein von zweierlei Formation beſteht, 
wovon der eine ein quarziges Bindemittel und eines 
älteren Urſprungs zu ſeyn ſcheint, der se ein 
kloritartiges Bindemittel hat. E 

In tauſendfachen verſchiedenen Formen erheben 
ſich die mit allerlei Pflanzen, verkruͤppelten Baͤu⸗ 
men und Straͤuchern ſparſam bewachſenen Huͤgel 
dieſes Hochlandes uͤber die benachbarten, gewoͤhnlich 
unbedeutenden Thaͤler, in denen man dicht um ein 


| 1 Mhz 
Waͤſſerchen gedraͤngt, die Urwaldung der Kuͤſte 
wieder findet. KR 

So weit nur das Auge eich erblickt es das 
ſelbe Bild, welches die Gegend als eine ungeheure 
huͤgliche Grasflaͤche bezeichnet, die zum Ackerbau 
des Braſilianers wenig geſchickt, hier und da bloß 
durch Hausthiere belebt wird. | | 

Was würde der ſagen, der den truͤgeriſchen 
Schilderungen fruͤherer Reiſenden glaubt, die ſo 
viel zu ſagen wiſſen von Orangen⸗ und Piſangwaͤl⸗ 
dern, von Gegenden „ wo es von Wild aller Art 
wimmelt und von andern, wo die herrlichſten Blu⸗ 
men in Menge wachſen und die Lüfte mit Wohlge⸗ 
ruͤchen erfüllt find; wenn er ploͤtzlich ſich auf dieſes 
Hochland verſetzt ſaͤhe, oder die von Herrn v. Hum⸗ 
boldt ſo trefflich geſchilderten Steppen der neuen 
| Welt, die Flächen des Amazonen⸗ und La Plata ⸗ 
Stromes bereiſte! 

Dieſe Flaͤchen bilden die dritte und letzte Art 
der braſtlianiſchen Landſchaften. Es erhellet nun 
aus dem Vorhergehenden, daß die fruchtbaren Kuͤ⸗ 
ſtenlaͤnder, die Ufer der Fluͤſſe und Seeen, und 
die Seiten und Rüden des Küftengebi irges, dem 
Ackerbau ſowohl als der Viehzucht, auſſerſt guͤnſtig 
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ſind; daß dagegen das Hochland des Innern mehr 
zur Viehzucht, als zum Ackerbau geeignet iſt, und 
der Bewohner jener ungeheuern Ebenen, in deren 
Grasfluren der Wind den Wellenſchlag des Meeres 
nachbildet, die aber in der trocknen Jahreszeit, als 
eine ungeheure duͤrre Wuͤſte erſcheinen, — ſich faſt | 
allein auf die Viehzucht beſchraͤnken muß. 


#B- 


Fuͤnftes Kapitel. 


Zoologie. 


Ehe ich von denjenigen Thieren handle, welche 
auf die Oekonomie des Menſchen und ihn ſelbſt, Ein⸗ 
fluß haben, ſey es mir erlaubt zu bemerken, daß 
auch hier das Thierreich weit hinter dem Pflanzen⸗ 
reiche an Mannichfaltigkeit zuruͤckſteht, und daß der, 
Braſilien im Allgemeinen zugeſchriebene Thierreich⸗ 
thum, bei weitem übertrieben iſt. Dieſe Uebertrei⸗ 
bung ſcheint aber hauptſaͤchlich darin zu liegen, daß 
fruͤhere Reiſende, ohne Vergleichungen anzuſtellen, 
zu ſehr den erſten Eindruͤcken folgten, die Braſiliens 
gluͤckliches Klima nach einer langen, und gewoͤhnlich 
auch mehr oder weniger beſchwerlichen Seereiſe, er⸗ 
zeugt. Mehrere Reiſende ſind, wie ich weiß, in 


— — 7 — rr, , r 


E 0 RR EEE . rn Sin ve ge” can ie 


— 48 — 


dieſen Fehler verfallen; Herr v. Langsdorff aber 
hat bei feiner Beſchreibung der Inſel St. Catharina 
die Uebertreibung am weiteſten getrieben, indem er 
eine bedeutende Anzahl von Naturſchoͤnheiten, die 
er allerdings in einer Folge von Excurſtonen beob⸗ 
achtet haben mag, in ein Bild zuſammenraffte, in 
deſſen Mitte er ſich ſtellte, um die Thiere die en 
waͤhrend ſeines Aufenthalts kennen lernte, auf de⸗ 
nen ihnen von der Natur angewieſenen Stellen, 
herzunennen. i 
Durch eine beinahe zehnjaͤhrige Stang die 
ich auf meinen Reiſen durch die wichtigſten Provin⸗ | 
zen Braſtliens zu ſammeln Gelegenheit hatte, glanbe 
ich mich berechtiget, hier Gegenſtaͤnde zu berühren, 
die auf das eben Geſagte Bezug haben. Da es 
aber am meiſten auffallen wird, daß ich den Thier⸗ 
reichthum leugne, den man Braſilien im Allgemei⸗ 
nen andichtete, ſo werde ich mich nothwendig bei 
ihm zuerſt verweilen muͤſſen. era 
Die braſilianiſchen Wildniſſe, wohin euro⸗ 
paͤiſche Kultur noch nicht drang, ſie moͤgen von 
herumſtreichenden Horden der Urbewohner ; N welche 
wir in der Folge werden kennen lernen, beſucht 
werden, oder nicht, haben keineswegs Ueberfluß an 


Zi: 
Saͤugthieren und Vögeln. Beweis genug, daß wir 
oft Meilen Wegs in ihnen zuruͤcklegten, ohne daß 
uns, außer einigen kleineren Voͤgeln und hier und 
da einem hoch in der Luft kreiſenden Urubu (Vultur 
aura Linn.) „irgend ein Thier zu Geſicht kam. 
Dagegen fanden wir in dieſen unbewohnten 
Wildniſſen, wenn uns endlich Thiere vorkamen, 


ſolche im Allgemeinen ſcheuer wie diejenigen, die 
in der Nachbarſchaft der Menſchen ihre Nahrung 


ſuchen und an ihren Anblick gewöhnt ſind. Wir 


koͤnnen alſo bei der Erzaͤhlung von Reiſenden, die 


in neu entdeckten, von allen Einwohnern entbloͤß⸗ 
ten Laͤndern, oft Thiere und Voͤgel mit den Haͤn⸗ 


den ergriffen zu haben, vorgeben, mit Recht zwei⸗ 


feln, daß dieſelben in den wuͤnſchenswerthen Schran⸗ 
ken der Wahrheit geblieben ſind. 

Nur wenige von Natur traͤge Thiere koͤnnen 
von dieſer ſo eben aufgeſtellten Regel, hier eine 
Ausnahme machen; allein weder dieſe noch jene, 
denen die Natur die Mittel zur Flucht verſagt hat, 
duͤrfen nach richtigen Begriffen von Zahmheit, als 
Beweiſe dafür angeſehen werden, und ſo koͤnnen 
weder das ſich zu unſern Fuͤßen zu einer Kugel 
rollende Guͤrtelthier, noch der bei unſerer Annaͤhe⸗ 

I. 4 | 
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rung ſich in Vertheidigung ſetzende Ameiſenfreſſer, 
noch der traͤge Bartvogel ane zahme mr 
genannt werden. ie 

Nicht weniger bemerkenswerth iſt der 1 | 
derjenigen, welche Brafilien von Amphibien wim⸗ 
meln laſſen, und beſonders den giftigen Schlangen 
in dieſem Lande eine ſo bedeutende Rolle zugetheilt 
haben. Die, welche aus Furcht oder der nur zu 
gewoͤhnlichen Abſicht, ihre Reiſebeſchreibungen zu 
ſchmuͤcken, zu dieſem Glauben Veranlaſſung geben, 
verdienen mit Recht hier widerlegt zu werden. 

Es ſind naͤmlich weder die Amphibien im Allge⸗ 
meinen, noch die Schlangen, von denen wir beſon⸗ 
ders handeln wollen, an Zahl und Arten ſo reich⸗ 
haltig, ais man in Europa glaubt, und von letz⸗ 
teren werden die giftigen, durch Umſtaͤnde, die dem 
Europaͤer gar nicht, oder nur zum Theil bekannt 
ſind, weit ſeltener gefaͤhrlich als man glaubt. 

Unter den Schlangen, von denen ſich die gifti⸗ 
tigen zu den nicht giftigen, wie 1 zu 5 in Braſtlien 
verhalten, ſind mir bis heute 6 Vipernarten be⸗ 
kannt geworden, von denen man mit Recht behaup⸗ 
ten kann, ſie ſeyen giftig; denn der hieſige gemeine 
Mann haͤlt alle Arten fuͤr giftig. — Dieſe find 


die Klapperſchlange, der Urutu, die Caiſaca, der 
Surucucu, die Fararaca und eine der Corallen⸗ 
ſchlange ſehr aͤhnliche Art. 
Die giftigen Schlangen ſind auf den erſten Blick, 
von den nicht giftigen, durch einen plattgedruͤckten 
Kopf und einen ſich ſchnellenden Schwanz, der dem 
Koͤrper ein kuͤrzeres, plumperes Anſehen giebt, 
kenntlich. Außerdem kann man die allen giftigen 
Schlangen eigene Traͤgheit mit vollem Rechte zu 
ihren Kennzeichen rechnen. Sie ſind faſt nie 
der angreifende Theil bei Thieren die ihnen nicht 
| zur Nahrung dienen, und gebrauchen hauptſaͤchlich 
das Gift „ wodurch ſie ſchrecklich werden, nur zu 
ihrer Vertheidigung, oder zur Toͤdtung ſolcher 
Thiere, die ihnen zur Nahrung dienen; wie z. B. 


bei Katzen, Kroͤten, Froͤſchen u. dergl. Auch wird 


keine der giftigen Schlangen durch Groͤße und 
Staͤrke furchtbar; denn die großen Schlangen welche 
Brafilien bewohnen, find nicht giftig. Aber ſelbſt 
der Biß der giftigen Schlangen iſt nicht immer 
gleich gefaͤhrlich ja oft ganz unſchaͤdlich, wovon mir 
Beiſptele bekannt geworden. Sie ſind naͤmlich mit 
dem Gifte, was ſie ſo ſchrecklich macht, nicht im 
Überfluſſe ee und es ſcheint eine gewiſſe 
4 * 
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Periode nöthig, um das beim Beißen verbrauchte, 
wieder zu erſetzen; denn es hat ſich nicht nur ein⸗ 
mal ereignet, ſondern man hat der Beiſpiele viele, 
daß Leute von allgemein anerkannt giftigen Schlan⸗ 
gen gebiſſen wurden, und entweder keine Mittel 
anwanden, oder ſich aus religioͤſer Einfalt, auf 
ein am Halſe tragendes Heiligenbildchen verließen, 
und mit einem leichten Geſchwulſte davon kamen. 
Nur dann werden giftige Schlangen gewöhnlich ge⸗ 
faͤhrlich, wenn man ſich ihrem Lager, das jedoch 
nicht immer unter dem Laube, ſondern weit öfter 
darauf iſt, naͤhert. Man kann aber oft nahe an 
ihnen hingehen, ohne gebiſſen zu werden, und ge⸗ 
woͤhnlich erſt wenn man den Fuß auf ſie ſetzt, oder 
ſie ſonſt unmittelbar beruͤhrt, ſetzt man ſich dieſer 
Gefahr aus. Die in dieſem traurigen Falle noͤthi⸗ 
gen Mittel werde ich weiter unten angeben. 


Saͤugthiere. 


Von dieſen ſind mir waͤhrend meines Aufent⸗ 
haltes in Braſilien ohngefaͤhr hundert Arten bekannt 
geworden. Sie dienen meiſtens dem Braſilianer 
zur Nahrung, und ſelbſt der Caſchelott, der häufig 
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an den braſilianiſchen Kuͤſten vorkommt, und das 
Fluß⸗Manati, ſind hiervon nicht ausgenommen. 
Diejenigen jedoch, welchen man vorzüglich ihres 
Fleiſches wegen nachſtellt, ſind die zahlreichen Affen, 
die Stachelſchweine, beide Arten bon Naſua's, die 
braſtlianiſchen Hafen, die wegen ihres trefflichen 
Fleiſches beliebten und zahlreichen Meerſchweinchen 
(Cavia baby bara, Aguti Pacca und Preia), die 


verſchiedenen Guͤrtelthiere, die Tapire, die wilden 


Schweine und die verſchiedenen Hirſcharten. 

Weniger wichtig wegen ihres Fleiſches, als we— 
gen ihres Einfluſſes auf die Okonomie des Braſi⸗ 
lianers, und wegen der ſonderbaren Bildung, ſind 
die Fledermaͤuſe; unter denen der Vampyr und 
eine andere Art, Quandirù genannt, beſonders bes 
merkt zu werden verdienen, weil ſte waͤhrend der 
Nacht das Blut der Hausthiere ſaugen. Ferner 
die Flußotter wegen der Zerſtoͤrung der Fiſche. 
Die Katzenarten, unter denen Felis onga, con- 
color und discolor die vornehmſten ſind. 
Die Hund⸗ und Beutelthierarten, wegen der 
Niederlage die ſie unter dem Federvieh anrichten, und 
| die Ratzenarten, wegen ihres nachtheiligen Eine 
fluſſes auf den Landbau. 
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Den unſchädlichen Ameiſenfreſſern und den Faul⸗ 
thieren aber ſtellt man vorzüglich ihres Felles wer 
gen nach, wiewohl auch das Fleiſch der letzteren 
gegeſſen wird. 

Bei den Katzenarten glaube ich darum um⸗ 
ſtaͤndlicher ſeyn zu muͤſſen, weil man oft unrichtige 
Begriffe davon hat, und noch neulich ein Reiſender, 
Herr Beyer, mit Unrecht auch den Königl. Tiger 
(Felis tigris), unter die braſt ilianiſchen Kat enarten 
zaͤhlte. REED 

Der Braſilianer bezeichnet die ee 
drei Arten, mit dem gemeinſchaftlichen Namen 
Unze (Onga), nennt aber zum Unterſchiede die eine 
die ſchwarze (Felis discolor), die andere die braune 
Felis concolor), die dritte die gefleckte (Felis 
Onga). i | 

Die Unzen nähren ſich in den Waldungen vor⸗ 
zuͤglich von Affen, Hirſchen ind wilden Schweinen, 
und klettern gewöhnlich auf Bäume um ihren Raub 
zu erlauern. Da aber die wilden Schweine nicht 
ſelten in großer Anzahl beiſammen ſind, ſo wartet 
die Unze bis der Zug voruͤber iſt, und ſtuͤrzt ſich 
dann auf einige wenige nachfolgende, von denen 
eins beſtimmt ihr Raub wird. | 


u. Te 

Da wo Viehzucht getrieben wird leben die Un⸗ 
zen mehr auf Rechnung des Menſchen und folgen 
ihm und ſeinen Heerden nach, ſie ſind in Minas 
häufiger als an der Kuͤſte; am zahlreichſten aber 
da, wo, wie in den Flächen des Amazonen- und 
La Plata⸗Stromes, die Viehzucht ein . 
werbzweig der Bewohner iſt. 

Nur dann ſind ſie jedoch dem Menſchen gefaͤhr⸗ 
lich, wenn er ihnen die Jungen raubt oder ſie 
verwundet, und mir ſind Beiſpiele bekannt, wo 
der Jaͤger den nicht gut treffenden Schuß mit dem 
Leben zahlen mußte. Dagegen iſt mir nie ein Fall 
vorgekommen, wo Menſchen von Unzen, außer den 
genannten Gelegenheiten, angefallen wurden, und 
ſo oft ich waͤhrend meiner Reiſen auch gezwungen 


war im Freien zu übernachten, wo mich nicht ſelten, 


beſonders waͤhrend der Begattung ihr Geſchrei be— 
laͤſtigte, fo naͤherten fie ſich doch nie, ſelbſt wenn 
unſere Feuer laͤngſt a waren, e Schlaf— 
ſtellen. 

Merkwürdig iſt es in der That, daß in dem 
gluͤcklichen Klima von Braſilien, der Forſcher ſo⸗ 
wohl in ſeinen Urbewohnern, wie auch in der gan⸗ 
zen Reihe ſeiner Saͤugthiere, ein gewiſſes Phlegma, 
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eine angeborne Traͤgheit, oder doch wenigſtens min⸗ 
dere Lebhaftigkeit, gegen andere aͤhnliche Geſchöpfe 
der Tropen der alten Welt, entdeckt. So ſind z. 
B. die braſilianiſchen Affen lange nicht ſo lebhaft, 
noch ſo geſchickt, aber auch nicht ſo boßhaft, wie 
die der alten Welt. — Die wilden Katzenarten 
ſind Laͤmmer gegen jene von Afrika und Aſien und 
ſelbſt die Jagd des Tapirs, des groͤßten braſiliani⸗ 
ſchen Landthiers, und der verfchiedenen wilden 
Schweinen, iſt ein gefahrloſes Kinderſpiel, in Ver⸗ 
gleich zu einer unſerer wilden Schweinsjagden in 

Europa. 

Endlich muß ich noch este daß unter denen 
Brafilien eigenthuͤmlichen Thieren, etwa die Schweine 
ausgenommen, ſich keine vortheilhaft zu Hausthie⸗ 
ren eignen; daher Pferde, Eſel, Hornvieh, Schaafe, 
Hunde und ſelbſt Katzen, wichtige e fuͤr 
Braſilien ſind. 


V d ge. 


Die braſilianiſchen Vögel verhalten fich zu den 
Saͤugthieren, wie 5 zu 1, find alſo auch an Arten 
nicht ſo zahlreich, als man im Allgemeinen zu glau⸗ 


ben geneigt iſt. Waͤre es freilich wahr, wie manche 
vorgeben, daß die Voͤgel hier Jahr aus Jahr ein 
bruͤteten, ſo muͤßten ſolche natuͤrlich in großer 
Menge ſeyn. Dieſes iſt jedoch nicht der Fall; ſie 
bauen wie bei uns ihre Neſter im Fruͤhjahre und 
bruͤten, mit wenigen Ausnahmen, ein⸗ auch zweimal. 
Unterdeſſen iſt es nicht zu leugnen, daß das 
prachtvolle Geſteder der braſilianiſchen Vögel, — 
wodurch man ſich aber zugleich fuͤr die melodiſchen 
Toͤne unſerer europaͤiſchen Saͤnger ſchadlos halten 
muß — einen Hauptcharakterzug in den organiſirten 
| Geſchoͤpfen der Tropen ausmacht. 
Vorzuͤglich vortheilhaft von dieſer Seite, wie 
auch durch ihre eigenthümliche Bildung, zeichnen ſich 
die vielfältigen Papagayen, die Pfefferfraße (Ram. 
phastos) und die Colibri aus, ſo wie unter den 
Singvoͤgeln auch viele mit dem prachtvollſten Ge⸗ 
ſieder, die kein Malerpinſel nachzuahmen im Stande 
iſt, geſchmuͤckt ſind. Der Triumpf aber dieſer orien⸗ 
| taliſchen Schönpeit, dem die Pracht der Papagayen 
und Pfefferfraße, der Schmelz der Colibri und an⸗ 
derer weit nachſtehen, find unſtreitig die roſenrothen 
Loͤffelreiher, wenn ſie im Sonnenglanz uͤber die 
dunklen Triften der Campos dos Goitacaces „am 


a | 
unbewoͤlkten, herrlich blauen Horizonte, in Scha 
ren einherziehen. ee 

Es würde mich zu weit fuͤhren die einzelnen 
Schönheiten, womit die Tropenwelt ihre beftederten 
Bewohner ausſtattete, hier aufzuzaͤhlen, ich werde 
mich daher, wie bei den Saͤugthieren, nur auf die⸗ 
jenigen befchränfen, deren Exiſtenz mehr oder weni, 
ger Einfluß auf die Skonomie des Brafilianers hat. 

Hierher gehoͤrt vorzuͤglich, der die Steppen der 
Graͤnzſtroͤme und das Hochland der innern Provin⸗ 
zen bewohnende amerikaniſche Straus (Struthio 
Rhea), dem man ſowohl wegen ſeines Fleiſches, 
als wegen ſeiner Eier und Federn nachſtellt. Fer⸗ 
ner die wegen der Trefflichkeit ihres Fleiſches ſehr 
geſchaͤtzten huͤhnerartigen Voͤgel, aus den Geſchlech⸗ 
tern Tetrao, Crax, Penelope und die Tauben; 
ſo wie unter den Sumpfvoͤgeln vorzuͤglich die Pa⸗ 
lamedeas, Schnepfen⸗ und Strandlaͤufer⸗ Arten, | 
und unter den Waſſervoͤgeln die Enten. 

Es giebt jedoch in Braſilien nur wenige Vogel⸗ 
arten die nicht gegeſſen werden, und ſelbſt die Fal⸗ 
ken ſind nicht immer, die Eulen und Geyer jedoch, 
von dieſer Regel ausgenommen. | 

Unter letzteren find unftreitig die beiden Arten, 


— 


welche früher unter dem gemeinſchaftlichen Namen 
von Vultur aura Linn., verwechſelt wurden und 
die vom Braſtlianer Urubü genannt werden, 
das wichtigſte Naturgeſchenk fuͤr Braſilien; denn 
vermittelſt des ihrem Geſchlechte eigenen ſcharfen 


Geruchsorganes, wittern fie Meilenweit das Aas 


auf und begraben es mit unbeſchreiblicher n 
keit in ihren Eingeweiden. 

Endlich bedient ſich der Braſilianer noch des 
Gefteders mehrerer Voͤgelarten zu Schmuck und 
andern Arbeiten, unter denen die von den Nonnen 
verfertigten Federblumen am bekannteſten ſind. 

Wie ſchon bemerkt, ergoͤtzen uns aber nur we⸗ 
nige braſilianiſche Voͤgel durch ihren Geſang. 
Diejenigen, welche ein prachtvolles Gefieder ziert, 
bringen nur rauhe, disharmoniſche Toͤne hervor, 
die man keineswegs Geſang, ſondern mit vollem 
Rechte Geſchrei nennen muß. Den ſchoͤnſten, 


ſind faſt ohne Ausnahme die haͤßlichſten Stimmen ö 


zu Theil geworden, und nur hoͤchſt ſelten erfreuen 
fie uns, zugleich durch die Pracht ihres Gefteders 
und durch ihren Geſang. — Nur wenige Arten 
dienen den Braſilianern als Stubenvoͤgel. 

Braſilien hat wohl ſchwerlich Zugvögel, aller: 


dings aber Strichvoͤgel, die jährlich einmal ihren 
Aufenthalt von Oſten nach Weſten verlegen. So 
verhaͤlt es ſich wenigſtens in den Kuͤſtenlaͤndern, 
wo ſie ſich in den Monaten Juni, Juli und Auguſt, 
alſo im hieſigen Winter 5 vom Küͤſtengebirge bis 
zum Meere herabziehen, weswegen dieſe Monate 
auch von den Kuͤſtenbewohnern die Zeit der Vögel 
(0 tempo dos Passeres), genannt werden. Bei 
Rio de Janeiro und noch ſuͤdlicher, faͤngt dieſes 
Streichen der Vögel, wobei gewöhnlich viele Tauſende 
erlegt und verzehrt werden, — ſchon im Mai an, noͤrd⸗ 


licher aber, in der Nachbarſchaft von Pernambuco, fällt 


es aus leicht einzuſehenden Gruͤnden, dem Monate 
Auguſt naͤher; und da in den genannten Monaten, 
laͤngs der Kuͤſte die Fruͤchte groͤßtentheils reifen, | 
fo ſind im Durchſchnitte die neuen Ankömmlinge, 
welche ſich von dieſen Fruͤchten naͤhren, erſtaunlich 
fett und wohlſchmeckend. Dieſes gilt beſonders 
von den Pfefferfraßen, den Papagayen und den 
Tauben. 2 
Vorzuͤglich nachtheilig für die Kultur des Mais, 
ſind die Papagayen; dem Reisbau werden mehrere 
Gattungen von Kernbeiſern CLoxia) und Finken 
(Fringilla) gefaͤhrlich, fo wie die Piſang⸗(Banamen) 


=, 
und den Orangenpflanzungen, mehrere Arten von 
Oriolus, beſonders aber der gelbſchwaͤnzige Japu, 
ach ſchaͤdliche Gaͤſte ſind. 
och verdient als allgemeine Regel bemerkt zu 
0 erden, daß die rothe Farbe, bei denjenigen bra⸗ 
fi llianiſchen Voͤgeln wo das Farbekleid des Weib⸗ 
chens vom Maͤnnchen verſchieden iſt, gewoͤhnlich 
dieſem letzteren eigen iſt, ſo wie dagegen die gruͤne 
Farbe gewöhnlich die der Weibchen iſt, und daß 
ſich dieſe Regel auf ganze Geſchlechter, wie z. B. 


auf Pipra, Nectarinia, Tanagra und andere, er⸗ 


erſtreckt. 
a Amphibien. 


Unter den Amphibien, von denen ich bereits 
oben im allgemeinen und von den Schlangen ins⸗ 


beſondere gehandelt habe, ſind unſtreitig die wich⸗ 


tigſten die hier aufgezaͤhlt werden koͤnnen, der 


Kaiman oder das amerikaniſche Crocodil, der 


Tiiu, eine Eidechſe von 2 bis 4 Fuß Laͤnge, und 
die verſchiedenen Schildkroͤtenarten. 

Der Kaiman, oder das braſilianiſche Crocodil 
(Kacare), findet man am gewoͤhnlichſten von einer 
Fänge von 5 bis 8 Fuß, doch erreicht es im Alter 


eine bedeutendere Laͤnge, und man will wirklich 
Kaimane von 12 Fuß, mit bemoosten Körper ge⸗ 
funden haben, wovon mir aber bis jetzt noch kein 
Beiſpiel vorgekommen iſt. Die Nahrung dieſes 
Thieres beſteht aus ſo vielfaͤltigen Geſchoͤpfen, als 
ihm nur immer in der unbeweglichen Stellung, in 
der es in Fluͤſſen, Teichen und deren Ufern auf 
Raub lauert, in den furchtbar⸗ bezahnten Nac 
fallen; denn ſeinen Raub zu verfolgen, iſt es ſelbſt 
im Waſſer zu langſam und auf dem Lande age. 
nicht fähig. ° Seine gewoͤhnlichſte Nahrung fi nd das 
her andere kleinere Amphibien, Fiſche, Inſek en und 

Würmer, zuweilen auch Waſſervoͤgel, und unter | 
letzteren vorzuͤglich die Hausthiere. Dem Menſchen 
ſelbſt iſt es aber ſelten gefaͤhrlich, außer wenn die⸗ 
fer allein oder mit Laſtthieren ſumpftge Gewaͤſſe ſer, 
in denen der Kaiman immer in größerer Anzahl, 
als in hellem fließenden Waſſer lebt, durchwadet; 
wo es dann zuweilen geſchiehet, daß die aͤltere 
Kaimane den Störern ihres Aufenthalts und ihrer 
Ruhe 1 mit furchtbaren Zaͤhnen in die Beine fallen. 
Da dieſes aber ſelten der Fall iſt und man ſich 
leicht vor ſolchen Zufaͤllen mit etwas Borfi cht hüten 
kann, jo hat das brafilianifche Crocodil pen ſehr 


ſchaͤdlichen Einfluß auf die Okonomie des Braſilia⸗ 
ners, und uͤberdieß wird ſein Fleiſch von den Ne⸗ 
f gern und wahrſcheinlich auch von Braſtliens Urbe— 
vohnern gegeſſen. * 

* Wichtiger als Nahrungsmittel betrachtet, 0 nd 
dagegen für den Braſilianer, die Lande, Fluß⸗ 
und See⸗Schildkroͤten, und unter letzteren beſon⸗ 
ders die Mydas⸗Schildkroͤte, von der mir vier ver⸗ 
ſchiedene Arten bekannt geworden. 

Dieſe Schildkröte, die mir bis zu einer Größe 
von 5 Fuß vorgekommen, geht iu dem hieſigen 
Sommer „ während der Abenddaͤmmerung und der 
Nacht aus dem Meere, arbeitet ſich muͤheſam auf 
den Strand, bis zu einer Hoͤhe, wohin das Waſ⸗ 
ſer bei der Fluth nicht reicht, graͤbt ſich da zuerſt 
einen ungefaͤhr 6 Zoll tiefen Keſſ el im Sande, und 
alsdann ſehr geſchickt mit den hinteren Floßen ein 
| Loch ‚in das fie ihre Eier, die ſich gewoͤhnlich über 
hundert belaufen, legt. Bei dieſem Geſchaͤfte läßt 
ſie ſich durch nichts ſtoͤren, ſelbſt wenn man ihr 
die Eier, ſo wie ſie ſie legt, einzeln wegnimmt. 
Hierbei werden ihr ſowohl die die Kuͤſte bewohnen⸗ 
den Urbewohner, von denen nicht nur ihre Eier, 
ſondern auch ihr Fleiſch fuͤr einen Leckerbiſſen ge⸗ 


Be 
halten und genoſſen werden, — als auch die Unzen 
gefährlich, Letztere zerbrechen mit ihren Tatzen den 
Kopf der Mydas⸗ Schildkröte, und wiſſen nachher 
ſehr geſchickt das Fleiſch des getödteten Thieres, aus 
der felſenharten Schaale, vermittelſt der Pfoter 
auszuholen. Man erblickt daher zur Zeit, en | 
die Mydas⸗ Schildkröten ihre Eier legen, die Spu⸗ 
ren dieſer Raubthiere im weichen Sande des Strar 115 


kugelrund und haben etwa 1¾ Zoll im Durchmeſ 
ſer. Ihre aͤuſſere Schaale iſt reinweiß, pergament⸗ 
artig und giebt dem aͤnßeren Drucke, ohne leicht 5 
zu brechen, nach. Der Geſchmack iſt zwar nicht 
unangenehm, aber etwas fiſchartig; auch erhaͤrtet 
beim Kochen nur der Dotter, aber nicht daß Er 
in en | | | 
Nach Verhaͤltniß der Umſtande, werden die 
Eier der Mydas-Schildkroͤten, von der Sonnen⸗ 
waͤrme, innerhalb 3 bis 4 Wochen ausgebrütet, wo 
alsdann die jungen Thierchen, die ungefaͤhr nur 
eben ſo groß, wie ein halber Laubthaler ſind, auf 
immer ihre Wiege verlaſſen und dem Meere zuei⸗ 
len. Mehrmalen habe ich viele dieſer niedlichen 
Thierchen, die das vollendetſte Miniaturbild ihrer 
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ko loſſalen Eltern ſind, mit mir in die benachbarten 

Waldungen genommen, wo ſie jedesmal, ſobald ich 

men die Freiheit gab, nach der See zueilten. Ich 
* ſie auch noch # af 1280 a. Wen 


. ee der Ti⸗ in, zur Nahrung, deren 

iſch in der That trefflich it; aber Fröfhe zu 
bezeigt man allgemeinen Abſcheu. Einige 
a dieſen letztern zeichnen ſich durch lebhafte 
Farbenzeichnungen, andere durch ihre bedeutende 
Groͤße und andere endlich durch ſonderbare und 
ſchallende Töne aus. Jedoch find mir noch nicht 
die berüchtigten nordamerikaniſchen Froſchconcerte, 
in Braſilien zu Ohren gekommen. 


Fiſche, Weichthiere (Mollusken) und 
| u ruſtenthiere. | 


Sp mannichfaltig auch immer die Nahrungsmit⸗ 
tel ſind, welche dem Braſilianer die drei vorherge⸗ 
henden Klaſſen des Thierreiches darbieten, ſo kom⸗ 
men dieſe doch keineswegs den Fiſchen an Reichhal⸗ 


> 


BEE 


tigkeit gleich; denn wir finden in Braſi ilien an der 
Kuͤſte und den Muͤndungen der Fluͤſſe, bedeutende 
Ortſchaften, deren Exiſtenz faſt einzig auf 4 
Fiſchfange beruhet. 1 
Allein bei dieſer Reichhaltigkeit und bei der 
Trefflichkeit der Fiſche, hat man es doch bis jetzt 
nicht dahin gebracht, die innern Provinzen mit dem 
Überfluſſe, welche die Kuͤſte an Fiſchen darbietet, 
zu verſehen, und es gehen fortwaͤhrend ſehr bedeu⸗ 
tende Summen fuͤr geſalzne und getrocknete Fiſche 
in das Ausland, namentlich nach Nordamerika. 
Die vorzuͤglichſte Fiſchart, mit deren Zuberei⸗ 
tung der Braſilianer ſich faſt ausſchließlich begnuͤgt, 
iſt die Garopa, ein 12 bis 20 Fuß langer, ſehr 
ſchmackhafter Fiſch, der beſonders längs der Capi⸗ 
tanie von Bahia, und vorzüglich in der Nähe der 
Abrothos vorkommt, weswegen man auch an letzt⸗ 
genanntem Orte, ihren Fang hauptſaͤchlich betreibt. 
Anßer der Garopa, ſind unter den zahlreichen Be⸗ 
wohnern der Gewaͤſſer, welche aufzuzaͤhlen uns 
hier der Raum nicht geſtattet, der Zitteraal und 
der Zitterrochen, wegen ihrer elihiſchen u 
ſchaft, die merkwürdigsten. 
Endlich naͤhret ſich der die Kuͤſte semohnene 


MR 


Braſilianer noch vorzuͤglich von Krabben, die wie 
ich ſchon oben bemerkt, beſonders an den Muͤndun⸗ 
gen der Fluͤſſe vorhanden ſind, ſich aber nur auf 
wenige Arten beſchraͤnken, ſo daß mir bis jetzt kaum 
12 Species bekannt ſind. 

Unter den Weichthieren (Mollusken) ſind vun 
rere Auſtern und Muſchelarten, und der Dintens 
fich, den man ißt, die bemerkenswertheſten. Schon 
ſeit den aͤlteſten Zeiten, waren die erſtere den Ur⸗ 
bewohnern der Kuͤſte ein wichtiges und beliebtes 
Nahrungsmittel; ; ja es iſt bekannt, daß ehemals 
ganze wilde Horden des Innern, der Muſcheln 
wegen die Kuͤſte zu gewiſſen Zeiten beſuchten, was 
noch heut zu Tag von den Kuͤſtenindiern, beſonders 
wegen der Krabben, geſchieht. g | Er 


Fenn 


Wenn ich im Vorhergehenden, den Braſtlien 

irrig zugetheilten Thierreichthum in den höheren 

Klaſſen der organiſirten Geſchoͤpfe zu widerlegen 

geſucht, ſo bin ich doch auch wiederum damit ein⸗ 

verſtanden, daß ſich derſelbe mit einigen Einſchraͤn⸗ 

kungen, bei den Inſekten, bei den Wuͤrmern und 
5 
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Zoopyten findet. Überdieß zeichnen ſich die meiſten 
braſilianiſchen Inſekten, wie bekannt, theils durch 
unvergleichliche Farben, die oft ſchoͤn metallglaͤn⸗ 
zend ſind, theils durch auffallende Groͤße und For⸗ 
men aus, und verdienen wohl in Hinſicht der 
Schönheit, unter den organiſirten Weſen der bra⸗ 
ſilianiſchen Schoͤpfung, den erſten Rang. 


Ihr Einfluß auf die Skonomie des Braſilianers 
und ihn ſelbſt, iſt es jedoch was ich auch hier nur 
beruͤckſichtigen kann, weßwegen ich diejenigen In⸗ 
ſekten „ welche hierher gehören in nachſtehende Ein⸗ 
theilung bringe. 3 
a) Nachtheilige Inſekten für die Okonomie des 
a tenſchen in Braſilien: 
Ameiſen, 
Termiten, 
Kakkerlaken (Blatta), und 
Ruͤſſelkaͤfer (Curculio), 
b) Nachtheilige Inſekten fuͤr den menſchlichen 
Koͤrper ſelbſt: 
Moskiten, An 
Stechfliegen (Conops, Stomoxys), un 
Sandfloͤhe (Pulex penetrans). 8 


ec) Nuͤtzliche Inſekten für die Okonomie des 
| Menſchen: | 
* Cochenille, und 
| Bienen. 
Die Ameiſen verdienen, weil wir in ihnen in 
der Folge ein Haupthinderniß des Landbaues wers 
den kennen lernen, zuerſt genannt zu werden. Unter 


ihnen zeichnet ſich die Tanaxura, durch Groͤße und 


durch den Schaden den ſie ſtiftet, vorzuͤglich aus. 


Beſonders iſt ſie den Mandiokpflanzungen gefaͤhr⸗ 


lich, und da wo ſich dergleichen nicht finden, ver⸗ 


ihont ſie außer Zuckerrohr nur wenige Pflanzen. 
Ihr zerſtörender Fraß iſt jo erſtaunlich ſchnell, daß 
oft in einer einzigen Nacht, Dutzende der ſchoͤnſten 


Orangenbaͤume voͤllig entblaͤttert werden. Zu leug⸗ 
nen iſt es jedoch nicht, daß durch Aufmerkſamkeit 
und beſonders wenn man ſich bemuͤhet die junge 
Brut dieſer ſchaͤdlichen Ameiſe im Entſtehen zu ver 


tilgen, die Pflanzungen leicht vor ihrem ſo nach⸗ 


theiligen Einfluß geſichert werden können, wobei 
zu bemerken, daß die Tanaxura trocknen, freien und 
ſelbſt hohen Boden liebt, und nur hoͤchſt ſelten in feuch- 
ten Waldungen oder marſchigen Gegenden vorkommt. 
Sie iſt deßwegen beſonders auf dem Hochlande des 
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Innern zahlreich. Außer den Mitteln aber, welche 
man hier ſo wie an der Kuͤſte zu ihrer Vertilgung 
anwendet und von welchen ich beim Landbau reden 
werde, werden daſelbſt jaͤhrlich noch Millionen da⸗ 
durch zerſtoͤrt, daß die dortigen Bewohner ſich ihrer 
zur Nahrung bedienen. Im Oktober naͤmlich ver⸗ 
breiteten ſich die befluͤgelten Weibchen durch die um⸗ 
liegenden Gegenden, um ihre Eier zu legen, zu 
welchem Ende ſie ſich Löcher in die Erde, und zwar 
vorzuͤglich in recht feſten Lehmboden, graben. Die⸗ 
ſes iſt der Zeitpunkt in dem man fie ergreift und 
ihnen den dicken, mit Eiern angefüllten Hinterleib 
abreißt, der in Fett geroͤſtet, von den Bewohnern 
des Hochlandes, als ein Leckerbiſſen verzehrt wird. 

Die Natur hat jedoch dem Überhandnehmen der 
Ameiſen die wichtigſten Schranken dadurch ſelbſt ge⸗ 
fest, daß ſie Thiere ſchuf, denen fie dieſelben ent⸗ 
weder ausſchließend oder zum Theil zur Nahrung 
beſtimmte. Zu erſteren gehören vorzüglich die ver⸗ 
ſchiedenen Ameiſenbaͤren (Myrmecophaga jubata, 
didactyla und tetradactyla). Dieſe, mit ſtarken 
Krallen, die ihnen zum Aufſcharren der Ameiſen⸗ 
haufen und zur Vertheidigung dienen, bewaffneten 
Thiere, ſichert ein dickes, mit borſtenartigen Haaren 


ee 

verſehenes Fell vor den Biſſen der Ameiſen, waͤh⸗ 
rend ſie ihre lange klebrige Zunge, in den aufge⸗ 
wählten Ameiſenſtaat ſtecken und mit gierigen Zuͤgen 
die Ameiſen zu Tauſenden einſchluͤrfen. Ofter fand 
ich in dem Magen des Myrmecophaga jubata, daß 
eine Mahlzeit ſolcher Inſekten uͤber ein Pfund wog, 
woraus man ſich leicht einen Begriff machen kann, 
wie nuͤtzlich dieſe ſonſt unſchaͤdlichen Thiere ſind. 
Aber auch die Armadille oder Guͤrtelthiere und die 
zahlreichen Spechte, jo wie viele andern Vögel und 
ſelbſt die Amphibien, tragen viel zur Verminderung 
der Ameiſen bei; auch kann der Schaden den ſie 
anrichten, im Ganzen nicht mit demjenigen vergli⸗ 
chen werden, den bei uns der Landbau durch Heu⸗ 
ſchrecken und Raupen leidet, welche letztere in Bra⸗ 
ſilien dem Fleiße des Landmannes ungleich weniger 
und ſeltener gefaͤhrlich werden. | 

Dagegen zählt Braſilien einen zwar dem Land⸗ 
baue weniger gefaͤhrlichen, aber den Gebäuden, 
Geraͤthſchaften und andern Beduͤrfniſſen des Men⸗ 
ſchen ſehr nachtheiligen Feind, in verſchiedenen Ar⸗ 
ten der Termiten, die der Braſtlianer mit dem Ge⸗ 
meinnamen Cubins belegt. Dieſe den Ameiſen an 
Geſtalt und Lebensart aͤhnlichen Inſekten, unter⸗ 
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ſcheiden ſich von letzteren vorzüglich durch größere 
Weichheit des Koͤrpers und dadurch, daß ſie von 
ihren Wohnungen aus, die gewoͤhnlich uͤber der 
Erde an Baͤumen und Gebaͤuden ſind, von wo aus 
ſie ihr Zerſtörungsgeſchaͤft treiben, — bedeckte Gänge 
nach allen Richtungen bilden. Alle Gegenſtaͤnde, 
außer Metallen, und von dieſen ſelbſt die Farben 
und der Lack, wenn ſie angeſtrichen oder lackirt 
ſind, werden von ihnen unter dieſen ebengenannten 
Gaͤngen zerſtoͤrt; indem ſie ihnen theils wie Holz zur 
Nahrung dienen, oder in dem ſie ſolche zur Verfertigung 
dieſer Gaͤnge ſelbſt anwenden, die denn hieraus und 
aus dem Unrathe dieſes ſchaͤdlichen Inſektes gebildet 
ſind. Die Zerſtoͤrungen welche die Cubins anrichten, ge⸗ 
hen aber gewoͤhnlich ſo ſchnell von Statten, daß 
oft ein einziges Neſt hinreicht in wenigen Tagen 
das Hausgeraͤthe eines ganzen Stockwerks zu zer⸗ 
nichten, und daß man deswegen ja nicht verſaͤumen 
muß, bei den erſten Anzeigen ihrer Gegenwart, ihr 
Neſt aufzufinden, und mit Feuer, ſiedendem Waſſer, 
oder auch wo ſich dieſes nicht anwenden laͤßt, durch 
Arſenik und andere Gifte zu zerſtoͤren. Ä 
Dieſe Termiten oder Cubins jind gleichfalls an Ars 
ten in Braſtlien reichhaltig. Viele derſelben bewohnen 


die Urwaldungen, wo ſich ihre Zerſtörungen jedoch 
nur auf alte, abgeſtorbene oder durch Sturmwinde 
gefaͤllte Baͤume erſtrecken. Von denen, die in freiem 
Felde und beſonders auf dem Hochlande des In— 
nern ihr Weſen treiben, iſt eine Art beſonders da⸗ 
durch merkwuͤrdig, daß fie kegelfoͤrmige Thonhaufen 
bis zur Hoͤhe von 10 und ſelbſt 12 Fuß, die aber 
ſelten mehr als 2½ bis 3 Fuß im weiteſten Durch⸗ 
meſſer haben, auffuͤhrt, wovon der denkende Menſch 
einen beſondern Gebrauch zu machen lernte. Man 
macht naͤmlich in beliebiger Hoͤhe an der Seite eine 
planconvexe Höhle in beſagte Tonkegel, und erhält 
auf ſolche Weiſe einen kleinen dauerhaften Backofen, 
deſſen Bewohner gewoͤhnlich bei der erſten Heitzung, 
das Opfer ihrer Induſtrie werden. Doch fand ich 
auch zuweilen, daß die Termiten dann nach unten 
fortbaueten, und ſo den Fuß ſolcher natuͤrlichen 
Ofen erweiterten. | 


Man trifft in Niederungen von Minas-Geraes 
zuweilen mehrere hundert dieſer Termiten⸗Wohnun⸗ 
gen beiſammen, die von 6 bis zu 12 Fuß Hoͤhe 
verſchieden ſind; allein es gehoͤrt doch eine etwas 
ſtarke Einbildungskraft dazu, um mit fruͤheren Rei⸗ 


fenden einen ſolchen Termitenſtaat, in gewiſſer Ent 


fernung fuͤr ein Dorf zu halten! 

Minder gefaͤhrlich wie die BR eee In⸗ 
ſekten, jedoch immer wichtig genug um hier nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergangen zu werden, ſind die 
Kakkerlaken, Barratas vom Braſilianer genannt, 
deren ich bereits gegen 20 Arten kennen lernte. Es 
ſind vorzuͤglich die beiden Arten, Blatta americana 
und Blatta brasiliensis, welche durch den Schaden, 
den ſie in Wohnungen, beſonders aͤlteren, dadurch 
anrichten, daß fie Meubeln, Zeuge, Speiſe u. ſ. w. 
benagen, den hieſigen Bewohnern laͤſtig werden. — 
Durch die Blattas, viele Arten von Ameiſen und 
die Feuchtigkeit, werden leider die Bemuͤhungen des 
Naturforſchers im Sammeln naturhiſtoriſcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, nur zu oft in Braſilien vereitelt. — Auſ⸗ 
ſerdem ſind dem Holzwerke, den Faͤſſern mit geiſti⸗ 
gen und gegohrnen Getraͤnken, den Huͤlſenfruͤchten, 
dem Getraide und dem Mais, einige Ruͤſſelkaͤfer⸗ 
arten, vom Braſilianer Brocos genannt, die kaum 
etwas groͤßer als eine en Linie ſind, ehr 290 
theilig. | 

Wenn wir bereits aus Bunte geſehen 
haben, daß der Braſilianer die nachtheiligſten Feinde 


U 
feiner Beduͤrfniſſe im Thierreiche hat und zwar uns 
ter den Inſekten, ſo ſind es ebenfalls die Inſekten, 
welche dem menſchlichen Korper ſelbſt am beſchwer⸗ 
lichſten ſind. Denn ſo ſchrecklich auch das Schlan⸗ 
gengift iſt, und ſo weit es den Stich und den 
Biß der giftigſten Inſekten hinter ſich zuruͤck laͤßt, 
ſo haben wir doch auch erfahren, daß die Gefahr 
von Schlangen gebiſſen zu werden ſelten iſt, nicht 
immer gleich gefaͤhrlich, und daß ſelbſt im ſchlimm⸗ 
ſten Falle, ſeinen toͤdlichen und zerſtoͤrenden Wir⸗ 
kungen, durch Mittel, welche Braſtlien größtentheils 
ſelbſt erzeugt, vorzubeugen iſt, da hingegen die 
Moskiten, die Stechfliegen und die Sandflöhe eine 
wirkliche Plage des Brafilianers, und mehr noch 
des Fremden genannt zu werden verdienen. 

Das Beſchwerliche dieſer freilich ſehr laͤſtigen 
Thiere hat man aber auch im Auslande ver⸗ 
groͤßert, und unter dieſen Übertreibungen iſt unſtrei⸗ 
tig diejenige die groͤßte, wenn man dem Sandflohe 
zur Laſt legt, daß er tief in das Muskelfleiſch ein⸗ 
dringe, daher ich ſeiner zuerſt erwaͤhnen will. 

Die Groͤße des Sandflohes (Pulex penetrans) 
beträgt kaum den dritten Theil des gemeinen Flo⸗ 
hes, dem er auch in den Spruͤngen und an Farbe 


gleicht; durch feine Beſtimmung aber, feine Eier 
unter die Haut der Thiere und Menſchen zu legen, 
wird er noch beſchwerlicher wie jener. Er waͤhlt zu ge⸗ 
nannter Abſicht, die Zehen der Fuͤße und die Fußſohlen, 
die er andern Theilen des Koͤrpers vorzieht, obgleich 
er auch zuweilen, jedoch ſelten, an den Haͤnden, 
Armen und Schenkeln, noch ſeltener aber am Rumpfe 
getroffen wird. Nur das Weibchen bohrt ſich unter 
die Haut und legt daſelbſt ſeine Eier, die ſehr zahl⸗ 
reich, von weißer Farbe ſind, und nach wenigen 
Stunden des Legens aufſchwellen und ihre Gegen⸗ 
wart durch ein Jucken zu erkennen geben, welches 
zugleich den Zeitpunkt anzeigt die Stelle der Haut 
worunter ſie liegen aufzuritzen und die Eier aus⸗ 
zudruͤcken, bevor die Bildung der jungen Brut vol⸗ 
lendet iſt. Gewoͤhnlich findet man die Mutter nicht 
mehr am Leben, ſondern fie liegt todt an der Off 
nung des weißen haͤutigen Sackes, der ihre Nach⸗ 
kommen enthaͤlt und ihr Machwerk zu ſeyn ſcheint. 
Nachdem auf genannte Art die Eier ausgedruͤckt 
ſind, pflegt der Braſilianer die zwiſchen Haut und 
Fleiſch entſtandene Hoͤhlung, mit irgend einer Fet⸗ 
tigkeit auszufuͤllen, oder ſtreut auch nur etwas 
Schnupftaback in die Offnung, welches letztere 


Mittel jedoch deswegen den Fremden nicht anzura⸗ 
then iſt, weil der ſtarke Reiz des Schnupftabacks 
leicht Eiterung erregen kann. Nach wenigen Tagen 
iſt gewöhnlich die reinlich gehaltene kleine Wunde 
wieder zugeheilt. Die obengenannte Operation 
des Ausziehens oder Ausdruͤckens iſt an ſich kei⸗ 
neswegs ſchmerzhaft, wenn ſolche nicht ungeſchickt 
oder fehlerhaft unternommen wird. Auch kann man 
durch Reinhalten der Wohnungen und der Fuͤße, 
dieſes Übel ſehr vermindern; und man ſieht gewoͤhn⸗ 
lich nur diejenigen, welche ſolches vernachlaͤſſigen, 
beſonders neue, aus Afrika uͤbergebrachte Negers 
ſklaven, daran leiden. Dem Fremden, der Braſi⸗ 
lien beſucht, iſt außerdem die Vorſicht zu empfehlen, 
keine Wohnungen die eine Zeitlang leer geſtanden 
haben, beſonders wenn dieſelben einen Stein- oder 
Thonboden haben, wie es auf dem Lande meiſtens 
der Fall iſt, eher zu beziehen, bis er ſie mit den⸗ 
jenigen Pflanzen hat ausfegen und beſtreuen laſſen, 
welche der Braſilianer zu dieſem Entzwecke kennt, 
und die, weil ſie ſehr gemein ſind, immer gleich 
herbeigeſchafft werden koͤnnen. neh 

Nicht weniger laͤſtig ſind den Bewohnern Bra⸗ 
ſilieus, noch mehr aber den Fremden, die verſchie⸗ 
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denen Arten von Schnacken und Stechfliegen, welche 
der hieſige Bewohner mit den Namen Mosgquitos, 
Mutucas und Marui belegt. Von erſteren hat der 
neu angekommene Fremde am meiſten zu dulden 
und wird gewohnlich, beſonders zur Nachtzeit, uͤber 
und uͤber geſtochen, waͤhrend andere Perſonen 
an demſelben Orte ſich nicht im mindeſten belaͤ⸗ 
ſtiget fuͤhlen; ein Umſtand der eben ſo ſonder⸗ 
bar iſt, als es ſchwer ſeyn duͤrfte die wahre 
Urſache davon anzugeben. Unterdeſſen iſt dieſer 
kleine Tribut bald dem Lande bezahlt und ich 
habe wenige Fremde getroffen, die nicht nach einem 
kurzen Aufenthalte ihre Klagen uͤber die Laͤſtigkeit 
dieſer Inſekten eingeſtellt haben. Es iſt jedoch ge⸗ 
wiß daß die Mosquitos, und auf und an Fluͤſſen 
die Maruis, deßwegen zu den laͤſtigſten Thieren 
der braſilianiſchen Tropen gehoͤren, weil ſie nicht 
nur des Tags, ſondern ſelbſt in der Nacht die 
Ruhe des Menſchen ſtoͤren; während die Stechflie⸗ 
gen (Conops) nur nach Sonnenaufgang und bis 
zu Sonnenuntergang beſchwerlich fallen. Durch 
Florgardinen, welche der wohlhabendere Braſtlianer 
um ſeine Betten zieht und durch den Rauch des zur 
Abendzeit in den Huͤtten der aͤrmeren Klaſſen und 


der Wilden unterhaltenen Feuers, kann man fich 
jedoch leicht auch vor dieſer Plage ſchuͤtzen. 

Jene Schwaͤrme von Mosquitos und Stechflie⸗ 
gen aber, welche in niederen, moraſtigen und feuch⸗ 
ten Gegenden, den Menſchen ſo ſehr belaͤſtigen, 
find weit geringer in höheren, freien und mithin 
geſuͤnderen Regionen; und ſo leitete die weiſe Na⸗ 
tur auch hier den Menſchen zum Beſſeren, indem 
ſie ihm den Aufenthalt in jenen, ſeinem Koͤrper 
und ſeiner Geſundheit nachtheiligen Gegenden, durch 
oben beſchriebene beſchwerliche Inſekten erſchwert. 

Ferner verdient hier bemerkt zu werden, daß 
der Stich des braſilianiſchen Skorpions, der mir 
bis zu einer Laͤnge von 6 Zoll vorgekommen iſt, 
und der Biß mehrerer Arten von Tauſendfuͤßen, 
gewoͤhnlich einen ſehr bedeutenden Geſchwulſt und 
die fuͤrchterlichſten Schmerzen erzeugen, die oft meh⸗ 
rere Tage anhalten. Auch mehrere Raupen, be⸗ 
ſonders aus der Familie der Spinner (Bombyces) 
und die Buſchſpinne, beſitzen in ihren Haaren, be⸗ 
ſonders wenn man ſie unwillkuͤhrlich berührt „eine 
ähnliche giftige Eigenſchaft, welche Geſchwulſt und 
oft ſehr heftige Schmerzen, in dem mit ihnen in 
Beruͤhrung gekommenen Theile erregt. 
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Von den vielen Arten von Spinnen die Bra⸗ 
ſilien beſitzt, und die oft mit dem herrlichſten Me⸗ 
tallglanze prangen, will ich hier nur der Buſch⸗ 
ſpinne erwaͤhnen. Dieſer Rieſe unter den Spinnen, 
lebt in Erdloͤchern in ſchattigen Waldungen, in 
Hoͤhlen alter Baͤume und in feuchten alten Woh⸗ 
nungen. Es ſcheint uͤbrigens noch nicht ausgemacht 
zu ſeyn, ob die Behauptung, daß ſte die Colibri 
in ihren Neſtern erhaſche und ſie ausſauge, ganz 
und gar irrig ſey. Des Herrn von Langsdorffs 
Behauptung, als ob dieſe Spinne nie den Boden 
verlaſſe, iſt wenigſtens nicht richtig. — Auch die 
Buſchſpinne verfertiget fuͤr ihre Eier und Jungen 
einen Sack, zu dem ſie einen großen Theil ihrer 
eigenen Haare nach Art der Bombyus, verwebt. 
Er iſt rund, oben platt gedruͤckt, von der Groͤße 
und Dicke einer gewöhnlichen ſilbernen Taſchen, 
uhr, auswendig braungrau behaart, inwendig ſchoͤn 
weiß und ſeidenartig glatt. In ihm traͤgt die Buſch⸗ 
ſpinne erſtlich ihre Eier und nachdem ſolche aufge⸗ 
gangen, noch lange Zeit nachher ihre Jungen mit 
ſich herum. Dieſe ſind gelblich weiß, mit roͤthlichem 
Bruſtflecken und Fuͤßen, und ihre Anzahl iſt ge⸗ 
woͤhnlich ſehr bedeutend. Ihrer erwähnten giftigen 
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Eigenſchaft wegen, iſt die Buſchſpinne aber allge⸗ 


mein in Braſilien verabſcheuet. 

Der Braſilianer ſieht ſich durch den Vortheil, 
den andere Inſekten ihm bringen, zum Theil fuͤr 
jene nachtheiligen entſchaͤdiget. Unter ihnen kann 
man die Cochenille, welche trefflich in den noͤrd— 
lichen Provinzen fortkommt, und die vielen wilden 
Bienen, deren mir bereits an 20 verſchiedene Ar— 
ten bekannt ſind, und welche ſich ſehr gut zu Haus— 
thieren eignen, nennen. Die vorzuͤglichſten dieſer Bier 
nen erzeugen eineu aͤußerſt aromatiſchen Honig, der 
von dem Braſilianer in verſchiedenen Krankheiten, 
vortheilhaft angewendet wird, und deſſen ſich der 
nackte brafilianifhe Wilde um ſo leichter bemaͤch⸗ 
tigen kann, da die meiſten Arten der hieſigen Bie⸗ 
nen ſtachellos ſind. 

Die Wuͤrmer und Zoophyten erwaͤhne ich nur 
deßwegen, weil von erſtern die Eingeweidewuͤrmer 
der Geſundheit des Menſchen ſehr nachtheilig ſind, 
und letztere nicht ſelten der Kuͤſtenſchifffahrt da wo 
fie als Corallenriffe vorkommen, gefährlich werden. 
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Sechstes Kapitel. 


Von den Bewohnern Braſiliens. 


1) Wilde Urbewohner, oder herumſtreifende 
Jaͤgerhorden, und 8 

Kuͤſtenindier oder dem Staate unter⸗ 
w orfene Urbewohner, von ſanfteren Sitten 
und an den Ackerbau gewoͤhnt. | 

2) Bewohner europaͤiſcher Abſtam⸗ 
mung, und a | 

3) Bewohner afrikaniſcher Abſtam⸗ 
mung, die gröͤßtentheils Sklaven find, nebſt eini⸗ 
gen Worten uͤber den Sklavenhandel. 


Die Bevoͤlkerung des Kaiſerthums Braſilien be 
trägt zwiſchen 7 und 8 Millionen Menſchen, welche 
ſich fuͤglich in drei Claſſen eintheilen laſſen; namlich: 


a Ms 
a. in freie und unterthaͤnige Urbewohner, 


b. in Europaͤer und ihre Abkoͤmmlinge, und 
c. in Sklaven und freie Neger. 


Dem beobachtenden Reiſenden öffnet der Urbe— 


wohner Braſtliens ein ſo belehrendes Studium des 


Menſchen, daß ich glaube umſtaͤndlicher ſeyn zu 
muͤſſen, indem ich hier einiges uͤber ihn, ſeine Le— 
bensart und feine Verhaͤltniſſe zu feinem Geburts⸗ 
lande, mittheile. Vorher ſey es mir jedoch er⸗ 
laubt einer großen Nation dieſer Urbewohner zu 
erwaͤhnen, die wir zwar nicht mehr in ihrem Ur⸗ 
zuſtande ſehen, die aber von jeher einen ſehr groſ— 
ſen Einfluß in Braſiliens Annalen hatte. 


Laͤngs der ganzen Kuͤſte von Braſtlien zerſtreut, 
finden wir unmittelbar am Strande, oder nur we⸗ 
nige Meilen landeinwaͤrts, eine Nation, die durch 


die Bemühungen der fuͤr Braſilien wohlthaͤtigen Je⸗ 


ſuiten, dem Staate früh zu nuͤtzlichen Bürgern ge 


macht wurden. Von ihr ſind alle Schilderungen 


genommen, die wir uͤber Braſiliens Urbewohner 

von früheren Reiſenden beſitzen, und eben ſo ver⸗ 

danken wir dieſem Stamme alle Benennungen von 

Thieren, Pflanzen u. ſ. w. ſie moͤgen von Mar⸗ 
6 


\ 
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graf in Pernambuco, oder von de Lery in Rio de 
Janeiro aufgezeichnet ſeyn ). 

In gleichem Zuſtande wie vor mehr denn dritt⸗ 
halb hundert Jahren die Jeſuiten dieſe Urbewohner 
vor und nach der Bekehrung ſchilderten, findet ſie 
heute der Forſcher wieder. Unvermiſcht mit andern 
Ragen, und ihrer Sprache und ihren Gewohnhei⸗ 
ten getreu, erkennt man ſie auf den erſten Blick. 
Nur den Namen ihres Stammes weiß keiner mehr, 
nnd dieß leitet mich auf die Vermuthung, daß die vers. 
ſchiedenen Benennungen mit denen man ſie vor Alters 
als Japynambos und Tamoyos bezeichnete, 
ihnen von den Europaͤern beigelegt wurden; wie es 
noch gegenwärtig bei den vielfältigen wilden Horden 
der Fall iſt, welche die Ufer des Amazonenſtromes und 
Paraquay's bewohnen, oder in den beinahe undurch⸗ 


*) So ſagt Margraf de Incolis Brassiliae. In genere 
autem vocant (Incolae) omnes Europaeos et ad- 
venas, Caraibas itemq. Peru. 

Caraibas nennen die Kuͤſtenindier noch heut zu 
Tag die Menſchen von weißer Farbe, und ich fuͤhre 
gerade dieſes Beiſpiel hier mit an, weil es mir 
wahrſcheinlich duͤnkt, daß die Benennung der Ga: 
raiben am Amazonenſtrome und an andern Orten, 
davon hergeleitet ſeyn moͤge. | | 


dringlichen Urwaldungen Braſiliens, ein nomadi⸗ 
ſches Jaͤgerleben fuͤhren. 

Wichtig wegen ihrer Sitten und rohen Ge— 
braͤnche waren auch die Urbewohner, welche man 
gegenwaͤrtig Kuͤſtenindier (Indios da Coſta) oder 
auch zahme Indier nennt (Indios manſos), und die 
Anchieta ) und nach ihm, Vasconcellos, und 
Southy ), beſchreiben. | 

Erwaͤgt man die natuͤrliche Beſchaffenheit dieſer 
Volksſtaͤmme, fo kann man nicht ohne Wohlgefal⸗ 
len die Koͤrperfuͤlle und Geſundheit derſelben be⸗ 
trachten. Sind ſie gleich nicht ſo vollkommen 
gebildet als die Kaukaſiſchen Volker, fo kann ihnen 
ein ſtarker geſchmeidiger Koͤrper, zu betraͤchtlicher 
Ausdauer geſchickt, nicht abgeſprochen werden, und 
die Schärfe ihrer Sinne ſetzt den Europaͤer in Ev 
ſtaunen. Auch fehlt es ihnen keineswegs an Ver⸗ 
ſtand und guten Geiſtesanlagen; die Jugend be— 
ſonders iſt lebhaft und anfmerkſam, ſo daß man 
ſich leicht uͤberzeugt daß die Rohheit welche dieſen 


„) Vida do venerable padre Joseph de Anchieta dos 
| Companhios de Jesu ets. Lisboa. MDCLXXII. 
+7) History of the Brasil, by Southy. l 


Menſchen noch gegenwärtig zur Laſt gelegt werden 
kann, vorzuͤglich im Mangel an Bildung, und mit⸗ 
hin mehr an denjenigen liegt, von denen ſie dieſe 
Bildung zu empfangen berechtiget ſiud. 

Die Kuͤſtenindier haben ſich fuͤr den Staat ſchon 
in früheren Zeiten brauchbar gezeigt. Die Namen 
vieler ihrer Anführer find in der aͤlteſten Geſchichte 
der Provinzen von Bahia, S. Vicente, Pernam⸗ 
buco, und Rio de Janeiro ruhmvoll verzeichnet. — 
Bei Urbarmachungen des Landes und Eroͤffnung 
der Verbindungen zwiſchen den verſchiedenen Di⸗ 
ſtrikten, ſind ſie immer von ſehr großem Nutzen ge⸗ 
weſen, und die Anlegung von Landstraßen nach dem 
Innern wuͤrde der Regierung ohne die Indier viel 
ſchwerer und koſtſpieliger geweſen ſeyn, da nur ſte 
in den feuchten Waldungen ausdauern koͤnnen. Wie 
vortrefflich ſie bei Aushauung der Waldungen und 
bei Faͤllung des Nutzholzes dienen, welches fie mit 
großer Geſchicklichkeit und Übung auszuwaͤhlen ver⸗ 
ſtehen, und in manchen Gegenden mit vieler Anſtren⸗ 
gung und Gefahr uͤber die Waſſerfaͤlle herabfloͤßen, 
iſt an der Kuͤſte Braſtlien's allgemein bekannt. Eben 
ſo zeigen ſie zur Schifffahrt, zur ae * Fische⸗ 
rei viele enn, 


— 


Von einer, der Kivilifation hoͤchſt nachtheili⸗ 
gen Gleichguͤltigkeit gegen jedes Intereſſe, das ihren 
Gewohnheiten fremd iſt, ſind ſie nicht loszuſprechen. 
Faulheit kann man es nicht nennen, denn wo⸗ 
hin eigner Hang, Gewohnheit oder Neigung ſie 
ruft, ſind dieſe Menſchen unermuͤdlich, und was Herr 
von Humboldt in dieſem Betrachte vom Urbewohner 
des ehemaligen ſpaniſchen Amerika ſagt, iſt voͤl⸗ 
lig auf den urſpruͤnglichen Braſtlianer anwendbar. 

Der Ackerbau iſt daher von den Kuͤſtenindiern 
aͤußerſt vernachlaͤſſiget, und nur ſelten wird man 
einzelne unter ihnen finden, die von den nothwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſen, als Mandiok, Bohnen, Mais 
u. ſ. w. mehr pflanzen, als ihr eigenes Beduͤrf⸗ 
niß unumgaͤnglich erfodert. Noch weit ſeltener 
aber iſt es unter dieſem ganzen Stamme, der 
meiner Berechnung nach, doch aus drei- bis 
viermal hunderttauſend Seelen beſtehen mag, ein— 
zelne Wohlhabende zu finden. Die Jagd, Fiſche⸗ 
rei, der Fang der Krappen, und das Aufſuchen der 
Muſcheln, ſind ihre Lieblingsbeſchaͤftigungen und ge— 
waͤhren dieſen aus Phlegma genuͤgſamen Menſchen, 
hinlaͤngliche Nahrung. 

Obgleich ſchon fruͤhe dieſer Stamm durch die 


Bemühungen der Jeſuiten, laͤngs der Kuͤſte in Doͤr⸗ 
fern verſammelt worden war, ſo bezeigen ſie doch 
wenig Hang zu einem geſellſchaftlichen Zuſammen⸗ 
wohnen, und bald nach der Aufhebung der Jeſuiten 
haben ſich die meiſten dieſer hier vereinten Urbe⸗ 
wohner wieder in die umliegenden Gegenden zer⸗ 
ſtreut, wo ſie in Strohhuͤtten wohnen, und oben ge 
ſchilderte Lebensart führen. » 

Nach der Vertreibung der Sefuiten übernahmen 
es die Capuziner, Miſſionaͤre nach Suͤdamerika zu 
ſenden. Allein dieſe erreichten bis jetzt bei weitem 
nicht das, was die Vaͤter jener Geſellſchaft, die 
leider freilich da wo ſie ſich einſchlichen, einen Staat 
im Staate bildeten, leiſteten, und erſetzen nur ſehr 
wenig den Verluſt, den das Wiſſen und die Menſch⸗ 
heit, durch die Anſtrengungen derſelben im Be⸗ 
kehrungsgeſchaͤfte und in der Cultur uͤberhaupt er⸗ 
litten. Zudem ſuchten ſtets die Jeſuiten zu derglei⸗ 
chen Miſſionen die kluͤgſten, unterrichteſten und red⸗ 
lichſten Maͤnner aus. Und die Grundſaͤtze welche 
von ihnen den Wilden beigebracht wurden, ſo wie 
die Art und Weiſe ſelbſt, wie ſie den rohen Wil⸗ 
den zu gewinnen ſuchten und wirklich gewannen, 
alles die ſes ſpricht zu ſehr zu ihrem Vortheile 
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als daß man daruͤber, daß ſie im Geiſte des 
16. Jahrhunderts, ihre Lehrſaͤtze wit dem Irrthume 
des Aberglaubens vermiſchten und ſelbſt ihre Schrif— 
ten damit befleckten, die Wohlfahrt vergeſſen 
duͤrfte, zu der ſie, durch ihre Bemuͤhungen fuͤr die 
Cultur, Braſilien erheben halfen. 

Übrigens iſt es ihnen auf alle nur moͤgliche 
Weiſe erſchwert worden ihr Bekehrungsgeſchaͤft 
in Braſilien zu treiben. Denn die Geſchicklichkeit 
die Wilden zu gewinnen war den Portugieſen, die 
ſolche lange als Sklaven behandelten, ſo verhaßt, 
daß man ihnen ſelbſt an mehreren Stellen, die Er⸗ 
laubniß verſagte, Kirchen zu erbauen. Dem Je⸗ 
ſuiten Luiz Fiquera wurde 1622 ſelbſt der Aufent- 
halt in Maranhao verboten; durch Feſtigkeit brach. 
ten die Vater es jedoch dahin, daß fie unter der 
Bedingung bleiben durften: daß ſie bei Verluſt 
aller ihrer Guͤter, ſich nie in die Angelegenheiten 
der zahmen Indier miſchen ſollten ). Wie klug, 


*) „De que nunca se intrometeriao com os Indios 
„ domesticos; e que faltando a elle, incorreriao 
„na pena de exterminio com a perda de todos 
„ Os bens, de que se achassem possuidores; resig- 
„nacao prudente, que den sem duvida as mais se- 
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wie vorſichtg fie aber bei der Auswahl ihrer neuen 
Niederlaſſungen zu Werke gingen, davon zeugen 
noch viele bluͤhende Ortſchaften, und mehr noch die 
Ruinen ehemaliger. Nur hoͤchſt ſelten ließen ſie ſich 
in Niederungen nieder, ſondern waͤhlten gewoͤhnlich 
hohe geſunde Lagen, wo zugleich der benachbarte 
Boden fruchtbar war. 


Zwar beſchuldigt man die Jeſuiten, die phyſi⸗ 
ſchen Kraͤfte der durch ſie neubekehrten Wilden, 
die ſie ſeltner zu Handwerkern als zum Ackerbau 
anhielten, zu ſehr zu ihrem Vortheile benutzt zu 
haben. Wie dem auch ſey, ſo muß man doch 
geſtehen, daß ſie die dem Staate wohlthaͤtige 
Kunſt verſtanden den ſonſt unnuͤtzen Bürger in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu ſetzen, ohne Unzufriedenheit zu erwecken, 
noch das Wohlwollen des Wilden zu verlieren. 

Die braſtlianiſchen Urbewohner, die Kuͤſtenin⸗ 
dier ſowohl als die Wilden, ſind meiſtens mittler 
Statur, und von Farbe braͤunlich gelb (nicht kupfer⸗ 
farben, wie man oft irrig glaubt). Die glatten 


„ guras provas, de que so’ buscavao como verda- 
„deiros Missionarios os importantes interesses na 
„convercao das almas daquelle genülissima. 
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etwas ſproͤden Haare ſind pechſchwarz, das etwas 
ſchief ſtehende Auge iſt geſaͤttigt braun. Ein Haupt⸗ 
charakter des Braſtlianers aber find die hervorſte— 
henden Vackenknochen, welche dem Geſichte ein brei⸗ 
teres Anſehen geben, und mit dem etwas ſchiefen 
Auge und dem ſchwarzen Haare, an aſtatiſche Bil— 
dung erinnern. 

So wenig der Urbewohner Braſiliens kupfer⸗ 
farben genannt werden kann, ſo unrecht wuͤrde man 
thun, ihn für Bartlos zu halten. Die Wilden 
zwar reißen ſich ſorgfaͤltig die Haare des Geſichts, 
der Schaamtheile und der Achſelhoͤhlen aus; und 
dieſer Gebrauch der uralt zu ſeyn ſcheint, und von 
Generation auf Generation fortwirkte, kann als 
Urſache angeſehen werden, daß man bei Wilden 
die unter Chriſten aufgezogen wurden, einen ſehr 
ſchwachen Haarwuchs beobachtet, der aber ſchon 
bedeutender bei dem Stamme iſt, von dem ich 
oben vorzuͤglich handelte. | 

Unmittelbar an die Wohnplaͤtze der genannten 
Kuͤſtenindier und an die Beſitzuugen der Weißen 
laͤngs der Kuͤſte, ſtoßen die Wildniſſe der unab⸗ 
haͤn gigen Urbewohner, Tapuyas oder Gentios 
genannt, deren man mehr denn hundert verſchiedne 


Stämme in Braſilien zählt, von denen die meiſten 
die Ufer des Amazonenſtroms und des  Paragnap 8 
bewohnen. 


Alle dieſe Staͤmme ſind im freien, natuͤrlichen 
Zuſtande, (da ſie weder Viehzucht noch Ackerbau trei⸗ 
ben), nomadiſche Jaͤgerhorden, deren Unterhalt in der 
Jagd, dem Fiſchfange, dem Honige wilder Bienen, und 
in Wurzeln und Fruͤchten der Waldungen, beſteht. Die 
Lebensart der braſilianiſchen Wilden, die ſo außer⸗ 
ordentlich aͤhnlich bei den mannichfaltigen Staͤmmen 
iſt; die wenige Verſchiedenheit in ihrem Außeru, 
die Üebereinſtimmung ihrer koͤrperlichen Bildung und 
ſelbſt die Annaͤherung ihrer Sprachen, laſſen ver⸗ 
muthen, daß fie, fo groß auch gegenwärtig die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Staͤmme ſey, doch wahrſcheinlich von 
einem und demſelben Volke herſtammen. 


Der freie braſtlianiſche Wilde iſt daher dem 
oben beſchriebenen Kuͤſtenindier, obſchon letzterer an 
Ackerbau und ſanftere Sitten bereits gewoͤhnt iſt, 
ſowohl in koͤrperlicher Bildung als auch in der Farbe 
gleich, und wenn man Abweichungen findet, fo be 
ſtehen dieſe entweder in der Art, die Haare zu tra- 
gen, oder in der kuͤnſtlichen, abſcheulichen Verun⸗ 


ſtaltung welche mehrere Stämme, wie z. B. die 
Aymores (Botocudos) dadurch bewerkſtelligen, daß 
fie die Ohren und Uuterlippen durchbohren, und 
runde leichte Hölzer in die gemachte Offnung ſtek⸗ 
ken, die nach und nach mit größeren und zwar 
bis zu 3 — 4 Zoll im Durchmeſſer verwechſelt wer⸗ 
den, wodurch ſie die Unterlippe zur Bruſt und 
die Ohren bis zu den Schultern herabziehen. 
Andere Staͤmme, wie z. B. einige am Amazonen⸗ 
ſtrome, durchbohren ſich die Naſenknorpel. Wo 
aber dieſe Verunſtaltungen die Staͤmme bezeichnen, 
ſieht man dieſelben anch gewöhnlich durch Antropo⸗ 
phagie gebrandmarkt. 

Die erſten Spuren von Antropophagie fand 
Amerigo Vespuci im Jahre 1501 unterm 5. Grad 
ſuͤdlicher Breite, jo wie derſelbe 3 Grad ſuͤdlicher in 
demſelben Jahre Wilde will gefunden haben, die in 
ihren Huͤtten geraͤuchertes und getrocknetes Men⸗ 
ſchenfleiſch aufgehaͤngt hatten. Jedoch waren ſchon 
damals nicht alle Staͤmme Antropophagen, wie man 
anfangs zu glauben geneigt war. In der Aus⸗ 
uͤbung der Antropophagie ſelbſt will man eine 
große Verſchiedenheit beobachtet haben; bald ſoll ſie 
(nach Berichten der Jeſuiten und einiger andern) 


aus Rache an Feinden, und bald an Freunden aus 
Liebe ausgeuͤbt worden ſeyn. Anchieta hat uns 
einen wichtigen Fall der letztern Art aufbewahrt 
Er beſchuldiget nämlich Die Tapuyas ) daß Muͤtter, 
ihre kurz nach der Geburt geſtorbenen Kinder auf⸗ 
gefreſſen haben, ſo daß die Wiege in der ſolche Kin⸗ 
der ihr Daſeyn erhielten auch zugleich ihr Grab gewor⸗ 
den. Derſelbe eifrige und geſchickte Miſſionaͤr er⸗ 
zahlt ferner * „ daß die Wilden von Santos ihre 
Gefangne an alte Weiber zum Maͤſten übergeben 
Hatten, die dann das Fleiſch der geſchlachteten Opfer 
zu einem Gaſtgelage bereitet haben ſollen. Furcht⸗ 
barere Meuſchenfreſſer waren jedoch nach ihm 90 
die Staͤmme, welche die Kuͤſte von Pernambuco bis 
zum Amazonenſtrome bewohnten, denn bei dieſen 
wurden nicht nur die Todten ihres eigenen Stam⸗ 
mes von den Verwandten und Freunden derſelben 
aufgefreſſen, ſondern die Mütter ſollen, wenn ir⸗ 
| gend eine Krankheit die Maͤnner beftel, ihre eigene 
Soͤhne geſchlachtet haben um die Kranken zu nähe. 


*) Seite 14. 
**) Seite 160. 
***) Seite 259. 
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ren, nnd, wenn fie nicht ſelbſt Kinder hatten, auf 
die Jagd derſelben ausgegangen ſeyn. 

Gegenwaͤrtig ſind die Spuren der Antropopha⸗ 
gie bei weitem ſeltner geworden, leider aber noch 
immer nicht ganz erloſchen. Unter denjenigen Staͤm⸗ 
men die mit dieſer Abſcheulichkeit gebrandmarkt ſind, 
wie z. B. den Botocudos oder Aymores, den Puris 
und andern fanden wir, daß ſie zwar ihre getoͤdteten 
Feinde fraßen, aber doch weit entfernt waren die 
Todten ihres eigenen Stammes in ihren Eingewei⸗ 
den zu begraben, noch viel weniger ihre Kinder zu. 
dieſer Abſicht zu ſchlachten. 

Es duͤrfte hier nicht ganz uͤberfluͤſſig ſeyn einige 
Bemerkungen uͤber den genannten Gegenſtand ein⸗ 
zuſchalten. Die Hauptnahrung des braſilianiſchen 
Wilden liefert, wie wir bereits oben gehoͤrt haben, 
die Jagd, auf der er vorzugsweiſe den wilden 
Schweinen, und mancherlei Arten von Affen nach⸗ 
ſtellt; letztere machen im allgemeinen wegen der 
Leichtigkeit der Jagd und des Wohlgeſchmackes ihres 
Fleiſches „ſeine Hauptnahrung aus. Von der Jagd 
zuruͤckgekehrt uͤbergiebt der Wilde dieſe erlegten, 
menſchenaͤhnlichen Geſchoͤpfe den Weibern, die von 
dieſen ſo fort am Feuer geſengt, ausgewaidet und 


u 
am Spieße gebraten werden. Die kahle abgefengte 
Haut der Affen, die durch dieſe Nacktheit noch 
menſchenaͤhnlicher geworden, iſt ſchwaͤrzlich, und wenn 
man das Viertheil der Bruſt nebſt den Armen auf 
obige Art zubereitet zu ſehen bekommt, die Ahnlich⸗ 
keit mit dieſen Theilen beim Kinde, beſonders dem 
jungen Neger ſo auffallend, daß viele Europaͤer und 
Einheimiſche wegen dieſer Uebereinſtimmung ſich 
nie zum Genuſſe des ſchmackhaften Affenfleiſches 
entſchließen koͤnnen. Wie leicht mußte es mithin 
dem rohen ſich von Affenfleiſch naͤhrenden Wil⸗ 
den ſeyn, zum Menſchen ſelbſt zu greifen? Es 
ſcheint daher nicht ſowohl aus Rache und Blutgier 
als aus Mangel an Lebensmitteln, und aus Ge⸗ 
wohnheit an den Genuß menſchenaͤhnlicher Geſchoͤpfe, 
vielleicht auch aus Luͤſternheit nach dem einmal ge⸗ 
koſteten, und nach den Verſicherungen die ich erhielt, 
koͤſtlichen Menſchenfleiſche, daß mehrere ſonſt harm⸗ 
loſe braſilianiſche Staͤmme, zugleich die Moͤrder 
ihres Gleichen ſind. Unter dieſen Umſtaͤnden muß 
freilich eine ſolche wilde Horde einen ſchauderhaf⸗ 
ten Eindruck auf den civiliſirten Europaͤer machen, 
der die braſtlianiſchen Wilden in dieſem Zuſtande der 
Erniedrigung erblickt, ſo wie jene welche den 


U 
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rohen Zuſtand des Naturmenſchen als ſo herrlich 
und beneidenswerth achten, und in ihm die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines goldenen Zeitalters ſuchen und an: 
preißen, dadurch aus den idylliſchen Traͤumen dieſer 
Art unſanft geweckt werden. | 

Wir kehren nun zu unſern Wilden zuruͤck. Die 
meiſten Staͤmme von ihnen gehen gaͤnzlich nackt, 
außer daß bei einigen, die Maͤnner die Vorhaut 
über der Eichel zuſammen ziehen, und am Ende auf 
verſchiedne Weiſe umbinden, ein Verfahren, das in 
andern Gründen als in der Schaamhaftigkeit zu 
liegen ſcheint. — Bis jetzt iſt mir noch keine wilde 
Horde vorgekommen bei welcher das Tatuiren uͤblich 
geweſen, wiewohl man von dieſem Gebrauche Spu⸗ 
ren unter den oben geſchilderten Kuͤſtenindiern fin⸗ 
det. Dagegen bemalen ſich ſehr häufig die braſi⸗ 
lianiſchen Wilden und vorzuͤglich ihre Weiber, mit 
rothen und ſchwarzen Farben. Erſtere verſchafft 
ihnen der Orlean (Bixa orellana), und die ſchwarze 
Farbe wird zuweilen aus dem Safte der Beeren 
von einer Art Smilax, zuweilen auch aus dem 
Safte eines Baumes gewonnen. Mit beiden Far⸗ 
ben ſind ſie wenig ſparſam; denn oft bemalen ſich 
die Aymores den ganzen Körper ſchwarz, die Beine 
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und das Geſicht ausgenommen, welches letztere mit 
rother Farbe und ſehr reichlich verſehen iſt. Unter 
den Puris, einem Stamme der die Ufer und Naͤhe 
des Paraiba bewohnt, fanden wir die Weiber über 
den ganzen Koͤrper mit ſchwarzen Punkten befleckt, 
ungefaͤhr wie ein Perlhuhn. Außer dem Bemalen 
des Koͤrpers, bedienen ſich viele Horden, (jedoch 
nur bei feſtlichen Gelegenheiten und in ihren Krie⸗ 
gen) der Federn mehrerer Vogel, beſonders der 
Papagayen, und der gelben Schwanzfedern des Japu 
(Cassicus cristatus) als Schmuck. Einige wie z. B. 
die Moncoios, reihen ſolche Federn auf Schnüre, 
und bilden indem ſie ſelbige um den Kopf binden, 
eine Art Federnkrone. Andere Horden dagegen wie 
z. B. die Aymores und Puris begnuͤgen ſich einzelne 
Federn an der Stirne oder andern Theilen des 
Kopfes, oder auch um die Beine zu befeſtigen. 
Ihren Halsſchmuck verfertigen ſie beſonders aus den 
Saamenkörnern, einer der Canna indica ſehr aͤhn⸗ 
| lichen Pflanze, welche von den Weibern durchbohrt und 
auf Schnuͤre gereiht werden. Oft ſind auch in der Mitte 
ſolcher Schnuͤre, die Zaͤhne von Affen, Unzen, Ta⸗ 
pirn und Schweinen, ebenfalls durchbohrt, angehaͤngt, 
bis jetzt iſt mir aber kein Fall bekannt geworden, 
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wo ſie auch Menſchenzaͤhne auf gleiche Art ge— 
brauchten. a | | 

Sobald eine glückliche Jagd die Wilden in den 
Stand ſetzt, daß ſie ſich einige Tage nicht um Le⸗ 
bensmittel zu bekuͤmmern brauchen, pflegen ſie der 
Ruhe in ihren Huͤtten. Dieſe find von ſehr unzu— 
laͤnglicher Beſchaffenheit, und gewaͤhren niemals hin⸗ 
reichenden Schutz gegen die Witterung. Gewoͤhn⸗ 
lich beſtehen fie aus den Blättern der Palmen und 
Scitaminen, die uͤber einige in die Erde geſteckte 
Stoͤcke geflochten und befeſtiget werden. Sie ſind 
nur wenig hoͤher als ihre Bewohner, und bilden 
bei den meiſten Staͤmmen, einen ſpitzen Winkel, 
der gewohnlich zeltartig nur auf einer Seite, ſelt— 
ner auf beiden mit den Blaͤttern der genannten 
Pflanzen geſchloſſen iſt; ſie entſprechen daher dem 
Zweck, den Regen abzuhalten wenig oder nicht, ja 
bei den Aymores fand ich dieſe Hütten völlig zweck— 
widrig mit einem horizontalen Dache. Dieſe Woh— 
nungen des braſilianiſchen Wilden, ſind faſt immer 
im Dickicht der Urwaldungen verſteckt. Ihr Haus⸗ 
geraͤthe beſteht, außer ihren Waffen von denen ich 
nachher reden werde, aus einigen Flaſchenkuͤrbiſen, 
ihren Reiſekoͤrben oder Tragſaͤcken, und zuweilen auch 
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aus einem Meſſer oder font aus einem Stuͤckchen Eiſen, 
welches deſſen Stelle vertritt. Bei einigen Staͤm⸗ 
men, wie z. B. den Coroatos, (einem ſehr zahlrei⸗ 
chen Stamme, der ebenfalls die Ufern des Paraiba 
bewohnt und in Minas⸗Geraes vorkommt) ſo wie 
bei den Moncoios unweit Ilheos, findet man zur 
weilen auch niedlich geflochtne Koͤrbchen, welche 
auffallende Ahnlichkeit im Flechten und ſelbſt in 
der Form, mit aͤhnlichen Arbeiten der 
Suͤdſeeinſulaner haben. Endlich iſt ein 
Hauptſtuͤck des armſeligen Hausraths der meiſten 
Staͤmme (andere wie z. B. die Aymores ſchlafen 
auf Blaͤttern oder ſelbſt auf dem bloßen Boden) 
die aus Baumbaſt verfertigten Hangmatten. 
Auf ihren Jagden naͤhren ſie ſich, bei Mangel 
an Wild, von Wurzeln und Fruͤchten, von denen 
ſie außerdem einige in Vorrath ſammeln. Hierher 
gehoͤren beſonders die Fruͤchte des Topfbaums, vom 
hieſigen Bewohner Sabucaiia genannt. (Luythis 
Ollearia. Wild.) Da dieſe Baͤume gewoͤhnlich 
Staͤmme von 5 und ſelbſt 12 Fuß im Umkreiſe 
haben, ſo erklettern dieſe die Wilden an denen ſich 
gewoͤhnlich daran hinaufſchlingenden Lianen, oder 
ſie erſteigen einen duͤnneren Baum der Nachbar⸗ 
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ſchaft, und ſchwingen ſich mit affenaͤhnlicher Behen⸗ 
digkeit von Zweig zu Zweig, bis ſie zu den bei ihnen 
ſehr beliebten Fruͤchten gelangen. 

Hat dagegen eine gluͤckliche Jagd ſtatt gefunden, 
oder iſt ihnen ein kriegeriſches Unternehmen auf 
ihre Nachbarn gelungen, ſo verſammeln ſich die 
Wilden zuweilen, um durch Geſang und Tanz, 
welche man immer vereint findet, ihr Behagen 
auszudruͤcken. Ihre Taͤnze ſind nur wenig belebt 
und ſchwerfaͤllig. Die meiſten, wo nicht alle Hor⸗ 
den braſtlianiſcher Wilden, bilden einen Kreis aus 
Maͤnnern, Weibern und Kindern beſtehend, indem 
ſie ihre rechte Hand auf die linke Schulter des 
Nachbarn legen, worauf ſie ſich nach dem meiſt 
eintoͤnigen, rauhen Geſange ein wenig vor- oder 
rüͤckwaͤrts, links oder rechts ziehen, und bei Erhoͤ⸗ 
hung der Stimme den Boden ſtampfen. Da uͤbri⸗ 
gens der Geſang gewöhnlich auf beſondere Gegen⸗ 
ſtaͤnde Bezug hat, ſo iſt es wahrſcheinlich daß er 
zuweilen aus dem Stegreife iſt; jedoch haben ſie 
auch Geſaͤnge die allgemein bekannt ſind, und ſehr 
haͤufig vorkommen. Obige an ſich hoͤchſt traurige 
Luſtbarkeit, artet aber meiſt in tobendes Laͤrmen 
bei denjenigen Staͤmmen aus, welche mit der Zu⸗ 


bereitung eines ſaͤuerlichen gegohrenen Getränfes 
bekannt ſind „das in der Sprache der Kuͤſtenindier, 
Kaui genannt wird. Die Kuͤſtenindier verfertigen den 
Kaui aus den Wurzeln des Mandioks, die ge⸗ 
kocht und darauf von den Weibern gekaut, in einen 
großen Topf geſpeiet, und mit Waſſer uͤbergoſſen 


werden, wo man ſie gaͤhren laͤßt, auch wohl um 


die Gaͤhrung zu befördern den Topf in die Nähe 
des Feuers ſetzt. Gewoͤhnlich noch vor Verlauf von 
24 Stunden wird dieſes ſaͤuerliche, allerdings etwas 
geiſtige mithin berauſchende Getraͤnk genoſſen, laͤßt 


man es aber mehrere Tage ſtehen wo es dann 
ziemlich ſauer wird, ſo iſt die berauſchende Kraft 


weit bedeutender. Nicht immer jedoch wird der 
Kaui aus den Wurzeln des Mandioks zubereitet, 
ſondern die Wilden bereiten es da, wo ſie keinen 
Mandiok haben, gewöhnlich aus den Wurzeln ande⸗ 
rer Pflanzen. In Minas⸗Geraes bedienen ſich meh⸗ 
rere Staͤmme, die mit den dortigen Bewohnern be⸗ 
freundet, in der Nachbarſchaft derſelben angefan⸗ 
gen haben Piſang und Mais zu Pflanzen, Ina 
letztern (Mais) dazu. 


Den Unterhalt verſchafft ſich wie e * | 
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der braſilianiſche Wilde vorzuͤglich durch ſeine Waf— 
fen. Bevor ich jedoch dieſe naͤher ſchildere, ſey 
es mir erlaubt zu bemerken, daß auf der niedrige 
ſten Stufe der kuͤnſtlichen Bildung des Menſchen, 
die Waffen deſſelben auch am einfachſten find. Er 
erſcheint mit ihnen felten im offenen Treffen, 
(wenn dieſe Waffen wie beim braſilianiſchen Wils 
den, bloß Bogen und Pfeile. find), ſondern er 
mordet aus dem Hinterhalte. Dagegen ſehen wir 
den Neufoundlaͤnder der dieſe nicht kennt, ſeinem 
Feinde in offenem Felde mit dem Speere trotzen, 
und wahrſcheinlich ſind dieſe beiden Voͤlker diejeni⸗ 
gen welche die kunſtloſeſten Waffen aufweiſen koͤn⸗ 
nen, und obgleich durch die Beſchaffenheit der⸗ 
ſelben zu verſchiedener Vertheidigung gezwungen, 
liefern fie doch beide die größten Beiſpiele von Bar: 
barei. Grauſamer duͤrfen wir ſie nicht im unbe⸗ 
ſuchten Innern von Afrika und Aſien vermuthen. 
Auch iſt es bekannt, daß die Waffen der uns be⸗ 
kannten Nationen jener Welttheile complicirter ſind 
als die des Neufoundlaͤnders und des braſtlianiſchen 
Wilden. Außer dem Bogen finden wir beim rohen 
Afrikaner noch den Speer, und beim Aſftaten Schild, 
Harniſch und Schwerdt. Selbſt der Suͤdſeeinſu⸗ 


laner und der nordamerikaniſche Wilde übertreffen 


an Waffen und in der Art Krieg zu führen dieſe 


beiden roheſten Voͤlker des Erdballs, (den Neufound⸗ 
laͤnder und den braſilianiſchen Wilden). 


Die Waffen der meiſten braſt lianiſchen Horden, 
beſtehen aus Bogen und Pfeilen. Erſtere fanden wir 
von 5 bis 7 Fuß Laͤnge, und letztere meſſen Abis 6 Fuß. 
Zur Verfertigung der Bogen bedienen fie fi ch ver⸗ 
ſchiedener elaſtiſcher Holzarten, und zwar die meiſten 
Stämme, z. B. die Coroatos, Puris u. a. der ſtachlich⸗ 
ten Eiripalme, waͤhrend andere in deren Gebiet dieſe 
Palme ſeltner oder nicht vorkommt, wie es bei den 
Botocudos, den Pataxos u. a. mehr der Fall iſt, 
ſich dazu des Holzes des Bogenbaumes (Pao dareo) 
bedienen. Die Bogen, welche man aus der erſtge⸗ 
nannten Palme verfertigt, ſind ſchwaͤrzlich, die vom 
letztern Baume braun. Um ihnen mehr Elaſtizität 
zu geben werden ſie bei ihrer Verfertigung wieder⸗ 
holt uͤber dem Feuer mit dem Wachſe wilder Bienen 
gerieben. 


Die Verſchiedenheit der Pfeile beſteht bei den 
verſchiedenen Staͤmmen weniger in der Form als 
in der Laͤnge, und darinnen daß dieſelben bei eini⸗ 


5 


gen Staͤmmen ausſchließlich aus Jaquara, einer 
jener holzartigen Grasarten der Tropen, bei andern 
dagegen von Üba, einer Rohrart, verfertiget find. 
Die Spitzen dieſer gefaͤhrlichen Waffen ſind dreierlei 
Art. Die erſte, deren ſie ſich gegen Menſchen und 
groͤßere Saͤugthiere bedienen, iſt aus ſorgfaͤltig ge⸗ 
trocknetem, ohngefaͤhr 1½ bis 2 Zoll dicken Ta⸗ 
quararohr verfertiget, welches in der Mitte geſpal⸗ 
ten und ſehr ſcharf zugeſpitzt wird. Dagegen be 
dienen ſie ſich gegen die Affen und kleinere Saͤug⸗ 
thiere derjenigen Pfeile, welche mit einer hart hoͤl— 
zernen, ungefaͤhr einen halben Zoll breiten und 
4 Zoll langen mit Wiederhaken oder auch ſaͤ⸗ 
genfoͤrmig geſtalteten Spitze verſehen ſind, indem 
uämlich die Erfahrung fie lehrte, daß die Affen die 


erſte Art Pfeile aus der Wunde ziehen, und durch 


die Flucht, zumal wenn ſie nicht gut getroffen ſind, 


| dem Jaͤger leicht entwiſchen, welches bei denen mit 


U 


Wiederhaken verſehenen nicht ſo leicht geſchehen 
kann. Fuͤr kleinere Voͤgel und Thiere bedienen ſie 
ſich ferner einer Spitze, die aus einem jungen 
Baͤumchen oder einem Strauche an der Stelle ge⸗ 
waͤhlt iſt, wo Aſtchen aus dem Stamme oder Ne 


benzweige entſpringen, welche nachher abgeſchnitten 
und zugerundet werden, fo daß die Spitze des Pfei⸗ 
les einen Durchmeſſer von 1½ bis 2 Zoll bildet, 
wodurch allerdings das Ziel auf kleinere Geſchoͤpfe 
mehr geſichert wird, die, wenn ſie von ſolchen 
Pfeilen getroffeu werden, ſtark betaͤubt oder todt 
niederfallen, ohne daß die Haut durch den ſtum⸗ 
pfen Pfeil verletzt wird, weßwegen ich die mich auf 
meinen Reiſen begleitenden Wilden, ſich vorzuͤglich 
dieſer Art Pfeile bedienen laſſe, um Voͤgel und 
kleinere Saͤugthiere, welche für die zoologiſchen 
Sammlungen dienen ſollen, damit zu erlegeu. — 
Endlich findet man hier und da unter den Horden 
lange Staͤbe oder Rohre, die mit 1 bis 2 Zoll 
auseinanderſtehenden, mit Widerhacken verſehenen 
Spitzen bewaffnet ſind. Sie bedienen ſich dieſer 
Waffen ausſchließlich zum Fifhfange und zwar auf 
folgende Art. Mit ſcharfem geuͤbtem Auge ſuchen 
ſie die Fiſche vom Ufer herab, auf, und bemuͤhen 
ſich ſolche zu durchſtechen, oder ſie halten beſonders 
an Waſſerfaͤllen und Stellen, wo fie wiſſen daß 
Fiſche vorkommen, oben beſchriebene Harpune unbe⸗ 
weglich in horizontaler Richtung unter das Waſſer, 
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bis ein Fiſch nahe genug kommt, um von ihnen 
durchſtochen zu werden. 5 

Außerdem verfertigt der hieſige Wilde Pfeile 
aus den Federn großer Voͤgel, beſonders der Ara— 
ras, der Raubvogel, der Penelope und des Crax, 
welche er vermittelſt der feinen zaͤhen und glatten 
Rinde von Lianen, und dem Wachſe wilder Bienen 
an das untere Pfeilende befeſtiget. In den bunten 
Federn die er vorzugsweiſe zu ſeinen Pfeilen waͤhlt, 
beſteht aber auch der einzige Schmuck ſeiner einfa⸗ 
chen Waffen, denn es ſind mir bis jetzt keine Bo⸗ 
gen vorgekommen, auf denen Verzierungen ange⸗ 
bracht waren, wenn man hiervon etwa eine ¼ Zoll 
breite Rinne ausnimmt, die man hier und da auf 
dem Ruͤcken der Bogen der Aymores ihrer Laͤnge 
nach eingegraben ſieht. Da unterdeſſen den braſi⸗ 
lianiſchen Wilden das Eiſen vor der Ankunft der 
Europäer gar nicht bekannt war, und ſie noch jetzt 
nur ſelten im Beſitze deſſelben ſind, und ſich ſtatt 
deſſen harter Steine, Fiſchgraͤthen und anderer der⸗ 
gleichen Gegenſtaͤnde zur Verfertigung ihrer Waffen 
bedienen muͤſſen, ſo kann man trotz der fehlenden 
Zierrathen nicht umhin, die Muͤhe und Geſchicklich⸗ 
keit zu bewundern, wovon ihre Waffen, bei naͤhe⸗ 


ee aus 
rer Unterſuchung, die ren BERN 
tragen. 

Keine der beſchriebenen Waffen And vergiftet, 
welches fie allerdings noch ſchrecklicher machen wuͤrde. 
Dagegen finden wir die Ufer des Amazonenſtromes 
von Staͤmmen bewohnt, deren Waffen kleine mit 
Baumwolle am unteren Ende umwundne Pfeile 
find, die aus Blasroͤhren geſchoſſen, und mit ſchnell⸗ 
wirkendem vegetabiliſchen Gifte beſtrichen werden. 
Bei der Beſchreibung dieſer Waffen werde ich mich 
jedoch hier um ſo weniger aufhalten, als ich der 
Unterſuchung jener Staͤmme eine eigene Reiſe zu 
widmen gedenke, deren Reſultate ich bekannt zu 
machen bemuͤht ſeyn werde ‚fo wie ich Gelegenheit 
zu finden hoffe, die Behauptung neuerer Beſucher 
jener Gegenden zu beſtaͤtigen, die mir die Entdek⸗ 
kung mittheilten daß der Zu cker ein ſicheres Ge⸗ 
genmittel gegen jene vergifteten Pfeile ſey, wenn er 
ſogleich auf die Wunde, und innerlich angewendet 
wuͤrde. Mithin haͤtte auch hier die guͤtige Natur 
dem Menſchen, indem ſie ihn der Gefahr bloß ſtellte, 
zugleich die trefflichſten Gegenmittel nahe gelegt. 

Nicht minder zeichnen ſich endlich durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Waffen und Kriege, diejenigen 
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Stämme aus, welche die weſtliche Graͤnze Braſi⸗ 
liens, den Paraquay und den Laplataſtrom bewoh⸗ 
nen. Die meiſten dieſer Horden finden wir heut 
zu Tage beritten, und mit Lanzen und Schleudern 
bewaffnet, deren Gebrauch ſie wahrſcheinlich bald 
nach Ankunft der Spanier angenommen haben; ſo 
wie die unglaubliche Vermehrung der Pferde, in 
denen von ihnen bewohnten und oben geſchilderten 
Grasfluren, dieſe ſuͤdamerikaniſche Koſacken bil⸗ 
dete. Wir koͤnnen jedoch mit Recht annehmen, daß 
zu dieſen Staͤmmen bereits vor Ankunft der Euro⸗ 
paͤer, ein bedeutender Grad von Cultur von Mexiko 
und Peru aus uͤbergegangen war, ſo wie uns die 
Erfahrung überhaupt lehrt, daß in Suͤdamerika 
ebenfalls im Weſten bereits Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften bluͤhten, waͤhrend die oͤſtlichen Voͤlker noch 
in das traurige Dunkel der roheſten Barbarei ver⸗ 
ſunken waren, und leider zum Theil noch find. 
Von fruͤher Kindheit an geuͤbt, gelangt der bra⸗ 
ſilianiſche Wilde zu einer großen Sicherheit und Ges 
ſchicklichkeit im Gebrauche ſeiner Waffen, er wird 
ein ſehr geſchickter Jaͤger, der die Stimmen der Voͤ⸗ 
gel und Thiere taͤuſchend nachzuahmen verſteht, und 
faſt nie ſein Ziel verfehlt. Auch die Weiber ſchießen 
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nicht ſelten mit vieler Sicherheit; ihre Waffen aber, 
die denen der Maͤnner an Form gleich kommen, 
ſind gewoͤhnlich von geringerer Laͤnge. Der ſicherſte 
Schuß des Wilden iſt zwiſchen 30 bis 40 Schritte. 
Schießen fie näher oder weiter fo gilt dasſelbe Ge⸗ 
ſetz wie bei unſern Schießgewehren: ſie muͤſſen hoͤher 
zielen als der Pfeil treffen ſoll wenn ſie weit ſchieſ⸗ 
ſen, und tiefer wenn ſie naͤher als genannte Schuß⸗ 
weite von 30 bis 40 Schritten ſchießen. Dagegen 
findet man Wilde die die Kunſt verſtehen ſo zu 
ſchießen, daß ihre Pfeile, welche ſie in die Luft 
abſchießen, im Fallen den Gegenſtand treffen den 
ſie ſich zum Ziel auserſehen haben, welche Art zu 
ſchießen ſie beſonders dann anwenden, wenn ſie ihre 
Feinde in ihren mit Strohdaͤchern verſehenen Huͤt⸗ 
ten angreifen, welches jedoch zu den Seltenheiten 
gehoͤrt. Auch ſollen ſie bei ſolchen Gelegenheiten 
die Pfeile mit brennenden Materialien umwinden. 
| Die gewoͤhnlichſte Art des braſilianiſchen Wil⸗ 
den Krieg zu fuͤhren, iſt, dem Feinde im Hinter⸗ 
halte aufzulauern, oder ihn zu uͤberfallen, und 
ſowohl in dem einen als in dem andern Falle zeigt 
er Geſchicklichkeit und Geduld. Ich will daher die⸗ 
ſen kleinen Krieg auf den ſich ſowohl der Wilde, 
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als auch fein chriſtlicher Feind (wenn er dieſen 
durch Beleidigungen reitzt) in den Urwaldungen bes 
ſchraͤnkt ſieht, hier etwas naͤher ſchildern. 

Zu einem Angriffe auf die wilden Staͤmme 
ſchreitet man unter der gegenwärtigen menſchen⸗ 
freundlichen Regierung nur dann, wenn dieſe durch An⸗ 
griffe auf die Preſidios und Quartel (Vorpoſten 
und Schutzwachen welche auf Koften des Staates 
in der Nachbarſchaft der wilden Horden unterhaß 
ten werden) oder auf die benachbarten Landleute, 
hierzu gewiſſermaaßen zwingen. Man bereitet ſich 
dann gewoͤhnlich durch das Einuͤben der noͤthigen 
Manoͤvres einige Tage zuerſt vor, da die Erfah 
rung gelehrt hat, daß man ſicherer die Wilden nach 
ſolchen Anfaͤllen beim Verfolgen erreicht, wenn man 
einige Tage ruhig bleibt, indem alsdann der Wilde 
wenn er ſich nicht verfogt ſieht, Muth faſſet, ſich 
auf der Jagd verweilt, und dann ſicherer aufgefun⸗ 
den wird. Zu dieſem Ende verſieht man ſich auf 
15 bis 20 Tage mit Proviant, und folgt der Spur 
der ſich nach einem Ueberfalle ſtets in ihre Urwal⸗ 
dungen zuruͤckziehenden Wilden, die zu verfolgen, 
aufzufinden und zu vernichten, nicht wenig Übung 
und Geſchicklichkeit erfodert. Um in keinen Hinter⸗ 
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halt zu fallen, verfolgt man mit der größten Vor⸗ 
ſicht und ſo geraͤuſchlos wie nur immer moͤglich ihre 
Spur. Selten trifft man jedoch vor dem dritten 
oder vierten Tage im nachgelaſſenen glimmenden 
Feuer Spuren ihrer Schlafſtellen, und den Beweis 
daß die fliehenden oder weiterziehenden Wilden dieſe 
Stellen erſt kuͤrzlich verlaſſen haben, und verdoppelt 
nun die ſchon angewandte Vorſicht. Noch weit vor⸗ 
ſichtiger aber geht man zu Werke wenn das Ge⸗ 
ſchrei der Kinder, oder junger wilden Schweine, 
welche die Wilden zuweilen ſtatt der Hunde, der 
Wachſamkeit wegen, zu benutzen wiſſen, zu den lau⸗ 
ſchenden Ohren der gereitzten Chriſten dringt. Man 
ſucht ſich darauf in einem weitausgedehnten Kreis 
waͤhrend der Nacht, dem Lager der Urbewohner zu 
naͤhern, und ſo wie der Tag graut, zieht ſich der 
mordende Kreis dichter zuſammen. Gelingt es auf 
ſolche Weiſe unbeobachtet bis zu dem Lager der 
Wilden vorzudringen, ſo entkommen gewoͤhnlich nur 
wenige der Letztern. Iſt aber die Ankunft des 
Feindes den Wilden eher bekannt geworden, ſo er⸗ 
hebt der ſie umringende Kreis ein ſehr lautes Ge⸗ 
ſchrei, welches die Wilden, die ſich von allen Seiten 
umringt ſehen, betaͤubt, und ihre Ueberwaͤltigung 
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erleichtert. Wenige Minuten find in dieſem Falle 
hinreichend eine große Familie zu vernichten, denn 
wenn ſich auch die Maͤnner, wie es gewoͤhnlich der 
Fall iſt, zum Wiederſtande bereit zeigen, ſo erbit⸗ 
tert ſolcher nur die Sieger, ohne die Lage der Um⸗ 
zingelten zu verbeſſern. Kein Wilder laͤßt ſich ge⸗ 
fangen nehmen, und ſelbſt die Weiber und Kinder 
wehren ſich mit den Zaͤhnen und Naͤgeln bis zum 
letzten Hauche ihres Lebens. — Als Siegeszeichen 
bringt man die Waffen und Geraͤthſchaften der Wil⸗ 
den zuruͤck, und gewoͤhnlich auch die Ohren, die den 
getoͤdteten Botocudos von den Siegern abgeſchnitten 
werden. . „ 

Aber nicht immer gelingt ein ſolcher Ueberfall; 
denn wie bei uns der Jaͤger oft Stunden und Tage 
lang des Wildes auf dem Anſtande harret, ſo der 0 
Wilde wenn er den Feind erwartet. Er ſucht ſich 
zu ſolchem Behufe im Urwalde eine lichtere Stelle, 
lichtet ſie auch oft ſelbſt durch das Umknicken der 
Zweige, welche dem ſichern Pfeile im Wege ſtehn. 
Groͤßere Zubereitungen aber treffen ſie zum Hinter⸗ 
halt, wenn ſie von Feinden verfolgt, ſich ſtark 
genug glauben Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Sie 
lichten naͤmlich alsdann einen größeren Raum, 
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machen ſich zu beiden Seiten ihres Weges, indem 
ſie mit Lianen die Zweige des Buſchwerks verbin⸗ 
den, eine Art Bruſtwehr, in der ſie Offnungen zum 
Schießen laſſen, und erwarten ſo in der größten 
Stille den ihre Spur verfolgenden Feind, der, 
wenn er dieſe Zubereitung zu ſeinem Untergange 
findet, ſich ſo ſchnell als moͤglich, aber ſelten ohne 
Verluſt zuruͤckzieht. Ein ſolcher Hinterhalt, in dem 
die ſtreitbaren Maͤnner den Feind erwarten, waͤh⸗ 
rend die Weiber, Kinder und Alten die Flucht bis 
zu gewiſſen vorher beſtimmten Stellen fortſetzen, 
wird von den Chriſten Tocayas genannt. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit theilen die Angreifenden, wenn 
ſie gereitzt die Wilden verfolgen, ihre Streiter in 
drei Treffen. Den Vortrab machen mehrere leicht 
Bewaffnete, die nicht auf gerader Faͤhrde, ſon⸗ 
dern mehr zur Seite vorſichtig weiter ruͤcken, 
während ihnen auf gerader Faͤhrde, die in baum⸗ 
wollene Panzerhemden gekleidete Maͤnner folgen, 
deren Nachtrab ein anderer Trupp leicht Bewaffne⸗ 
ter bildet. — Einige Stämme z. B. die Aymores 
oder Botocudos bedienen ſich bei dem obenbeſchrie⸗ 
benen Hinterhalte noch folgender Liſt. Sie ſtecken # 
naͤmlich, auf der Seite wo ſie vermuthen daß der 


— 115 — 


Feind herkommt, ſehr ſpitze Hoͤlzchen in den Boden, 
und decken dieſe mit duͤrrem Laube zu. Geraͤth nun 
der gewoͤhnlich barfuͤßige Feind auf dieſe Fußan⸗ 
geln, ſo wird er, er mag ſiegen oder unterliegen, 
vorruͤcken oder zuruͤckweichen, durch den Schmerz 
an Schnelligkeit gehindert, und ſichert dadurch dem 
im Hinterhalte lauernden Wilden den Schuß. — 
Wenn ein Wilder mit einem Pfeil durchſchoſſen 
wird, und der Pfeil, wie es gewoͤhnlich der Fall 
iſt, ſtecken bleibt, bricht er die durchgegan gene Spitze 
ab, und dreht langſam das glatte Rohr aus der 
Wunde. | 

Ei vor ae Ankunft am Rio doge, den 
ich mehrmalen, und 1815 in Begleitung des Prin⸗ 
zen Maximilian von Neuwied beſuchte, hatten die 
Aymores eine der obengenannten Schutzwachen an⸗ 
gegriffen, und obgleich ſie hierbei eine große Menge 
Pfeile, auf die in baumwollene Panzerhemden ge: 
kleideten Soldateu abgedruͤckt hatten, wurde darum 
doch keiner verwundet, weil ſie nur auf diejenigen 
Theile zielten, wo jene gegen den Schuß geſchuͤtzt 
waren. Bei dieſem Angriffe waren faſt alle Aymo⸗ 
res mit Ururü (Bixa orellana) gelbroth bemalt und 
ihr Anführer mit bunten Federn, deren er auch am 
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Bogen befeſtigt hatte, an den Armen und den Bei⸗ 
nen geziert. Dadurch daß dieſer Anfuͤhrer toͤdtlich 
verwundet wurde, endete der Streit; doch wurde 
den Siegern der Verwundete nicht zu Theil, ſon⸗ 
dern von den Seinigen wie gewöhnlich * dieß 
mal fortgeſchafft. 

Zu Anfuͤhrern waͤhlen die braſt lianiſchen Wil⸗ 
den, ſowohl bei ihren kriegeriſchen Unternehmungen 
als auch bei ihren Jagden, (da ſich die Staͤmme, 
Familienweiſe unter ſich zuſammen halten) diejeni⸗ 
gen Familienvaͤter welche ſich durch Tapferkeit oder 
Geſchicklichkeit auf der Jagd auszeichnen. — Abends 
ſpannen die auf der Jagd ſich befindenden Wilden, 
ihre Hangmatten, (die, ſo wie die Straͤnge ihrer 
Bogen aus Baumbaſt verfertiget ſi nd), zwiſchen 
2 Baͤumen vermittelſt Schlingpflanzen aus, aber nie 
werden fie es verſaͤumen, vorher Feuer anzuzuͤn⸗ 
den, weniger oder wahrſcheinlich gar nicht, in der 
Abſicht wilde Thiere dadurch zu vertreiben und ab⸗ 
zuhalten „als vielmehr ſich durch den Rauch deſſel⸗ 
ben gegen die Mosquitos, die in den feuchten Ur⸗ 
waldungen ſelten fehlen, zu ſchuͤtzen, oder auch zu⸗ 
weilen um ſich zu erwaͤrmen. Ihr Feuerzeug be⸗ 
ſteht aus 2 Stuͤckchen getrocknetem Holze von ver⸗ 


e 


ſchiedener Art, aus denen ſie durch ſchnelle Reibung 
Funken locken, die den durch die Reibung erzeugten 
Holzſtaub entzuͤnden. Nur im Nothfalle macht 
ſich jedoch der braſilianiſche Wilde fein Feuer auf 
dieſe Weiſe, und nur wenn die Feuerbraͤnde die 
did Weiber überall auf ihren Zügen mit fi tragen 
muͤſſen, erloſchen find. Die Erkoͤſchung der Holz 
braͤnde wird daher gewoͤhnlich durch eine gute Tracht 
Schlaͤge beſtraft. f 

Bei allen auf einer niederen Stufe d der Cultur 
ſtehenden Voͤlkern, iſt das Weib mehr oder weniger 
Sklavin. Auch beim brafi lianiſchen Wilden hat fie 
nicht allein fuͤr die Kinder, fuͤr die Zubereitung der 
Speiſen, die Verfertigung ihrer Hangmatten u. ſ. 
w. zu ſorgen, ſondern auf ſeinen Zuͤgen und Jag⸗ 
den wird ſie ſowohl mit dem armſeligen Hausrathe, 
als auch mit dem erlegten Wilde und den geſam⸗ 
melten Fruͤchten, (welches alles fie auf dem Ruͤcken 
in geflochtenen Koͤrben oder Saͤcken, vermittelſt 
einer Binde um die Stirne tragen) bis zum Nies 
derſinken beladen. Waͤhrend der Mann ledig, mit 
Bogen und en vorausgeht, folgen die Weiber 
keuchend nach. 

Die Weiber des braſlianiſchen Wilden beben 
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felten mehr als 4 Kinder, welches um fo auffal⸗ 
lender iſt, da die Weiber von kaukaſiſcher und afri⸗ 
kaniſcher Abſtammung gewöhnlich ſehr fruchtbar in 
Braſilien find. Auch hier gebären die Wilden‘ auf 
ſerſt leicht, und eilen nach uͤberſtandenem Geburts⸗ 
geſchaͤfte ſogleich zu dem nächften Fluſſe oder Bache 
um ſich und das neugeborne Kind zu waſchen, 
worauf ſie alle Verrichtungen die ihnen obliegen 
nach wie vor beſorgen, waͤhrend (was hoͤchſt ſon⸗ 
derbar iſt, mir aber von glaubwürdigen Augenzeu⸗ 
gen zugeſichert wurde) der Mann einige Tage in 
ſeiner Hangmatte der Ruhe pflegt. 

Geraͤuſchlos tritt der junge Wilde in die Welt, 
denn keine Schmaußereien, keine Feierlichkeiten, ver⸗ 
ſammeln hier bei der Geburt eines Kindes die froͤh⸗ 
lichen Nachbarn. Sich beinahe gaͤnzlich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen, durch keine Verzaͤrtelung aͤngſtlicher Eltern 
verwoͤhnt, gleich dem wilden Thiere, waͤchſt er 
heran um ſeine Begierden zu befriedigen, ſein Ge⸗ 
ſchlecht fortzupflanzen, und dann eben ſo geraͤuſch⸗ 
los wieder aus der Welt zu gehen, wie er herein⸗ 
getreten iſt. Bei ihren Heirathen fuͤhrt der Braͤu⸗ 
tigam die vom Vater eingetauſchte oder erbettelte 
Braut ſtill nach ſeiner Huͤtte. Zuweilen ereignet es 
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ſich aber daß dieſelbe ſchon nach Verlauf einiger Tagen 
ihn wieder verläßt, ein Benehmen das um ſo ſonder⸗ 
barer iſt, als das Weib in jedem andern Betrachte 
als Sklavin behandelt wird. Nur dann ſcheinen 
ſie einen Begriff von Ehebruch zu haben, wenn eine 
Frau, waͤhrend ſie von ihrem Manne ernaͤhrt wird, 
ſich einem andern ergiebt, und ſie ahnden dieſes 
Vergehen ziemlich ſtreng, ſo daß oftmals die Wei⸗ 
ber zahlreiche Narben aufweiſen koͤnnen, die fie ihren 
Liebſchaften zu verdanken haben. Die Botocudos 
ſchneiden ihren Weibern in ſolchen Faͤllen ſogar 
ein Ohr oder die Unterlippe ab, und ſchaffen ſich 
ſo aus einem uebel zwei. 1 

Den Grund der unter den braſtlianiſcen Wil. 
den herrſchenden Polygamie ſucht man darin, daß 
die Zahl der Weiber, die der Männer, wie es ge 
woͤhnlich in heißen Climaten und unter ſo kriege⸗ 
riſchen Nationen der Fall iſt, uͤberſteigt; indeſſen 
hat man gefunden, daß bei einigen befreundeten 
Staͤmmen, deren Zaͤhlung auf Befehl der Regierung 
unternommen wurde, beinahe die Maͤnner an Zahl 
den Weibern gleich kommen. Dieſes konnte zwar 
auch darin liegen, daß die mit den Chriſten im Um⸗ 
gange ſtehenden Wilden, obgleich ſie die Polygamie 
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beibehalten, demohngeachtet recht gut wiſſen daß 
ihre chriſtlichen Nachbarn ſte darum tadeln, und bei 
genannter Zaͤhlung nur eine gewiſſe Anzahl von Wei⸗ 
bern angaben, die übrigen aber einige Tage lang in 
den Waͤldern verbargen. Der Polygamie ſind inzwi⸗ 
ſchen durch die Nothwendigkeit ſelbſt maͤchtige Schranken 
geſetzt, denn da die Wilden außer ihren Waffen und 
dem uͤbrigen wenigen und armſeligen Hausgeraͤthe, 
kein Eigenthum beſitzen, da keiner dem andern 
dient, mithin ſich jeder ſelbſt ernaͤhren muß, ſo kann 
jeder auch nur ſo viele Weiber und nur ſo lange 
beſttzen, als er ihnen Nahrung und Unterhalt zu 
verſchaffen im Stande iſt. Gewoͤhnlich begnuͤgen 
fie ſich daher mit zwei Frauen, und oft nur mit 
einer einzigen, obgleich ich geſchickte Juͤger und Ans 
fuͤhrer unter ihnen kennen lernte, die mehrere und 
ſelbſt 6 und 7 Weiber hatten. | 


Der braſtlianiſche Wilde erreicht trotz der ſehr 
fruͤhen Befriedigung des Geſchlechtstriebes, ein hohes 
Alter. Auch ſind es weniger Krankheiten, als ihre 
immerwaͤhrende Kriege unter fich, die ihrer Vermeh⸗ 
rung und Ausbreitung Schranken ſetzen. Große 
Geſchicklichkeit und Erfahrung beweiſen ſie in den zu⸗ 
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weilen ſie betreffenden Krankheiten, ſo wie dadurch daß 
ſie ſelbſt ſehr gefaͤhrliche Wunden auf das gluͤcklichſte 
heilen. Ihre Mittel hierzu ſind ſaͤmmtlich aus dem 
Pflanzenreiche genommen, und wir werden ihnen 
hoffentlich mit der Zeit noch manches nuͤtzliche Heil 
mittel zum Wohle der Menſchheit ablernen koͤnnen. 
So gluͤcklich aber die Wilden in der Heilung ihrer 
meiſten Krankheiten find, ſo fuͤrchterlich find für fie 
die Pocken, die vor der Ankunft der Europaͤer 
dem Braſilianer uubekannt geweſen zu ſeyn ſcheinen. 
Die Schuld der Zerſtoͤrungen die die Pocken unter 
den Wilden anrichten, liegt vorzuͤglich in ihrer Le⸗ 
bensart, und den wenigen Kenntniſſen die ſie von 
dieſer ſchrecklichen Seuche bis jetzt erlangt haben. 
Da ſie gewohnt ſind ſich mehrmalen des Tags 
in fließendem Waſſer zu baden, weniger wegen 
der Reinlichkeit als um ſich abzukuͤhleu, ſo ſetzen 
ſie ſich Stunden lang, wenn ſie die Fieberhitze der 
Seuche befaͤllt, in das kalte Waſſer der Fluͤſſe und 
Baͤche, ein Verfahren, durch welches ſelten ein Wil: 
der mit dem Leben davon koͤmmt. Dieſes Hinſter⸗ 
ben ſetzt ſie ſo in Furcht vor dieſer Krankheit, daß 
ein bloßes Geruͤcht von den herrſchenden Pocken in 
einer Gegend, hinreichend iſt, die Waldungen auf 


viele Meilen in der e Runde gänzlich. von ihnen ge⸗ 
raͤumt zu ſehen. | 

Die Coroatos, ein Stamm, desen ich schen 
mehrmals erwaͤhnte, laſſen ſich zur Ader, und be⸗ 
dienen ſich hierzu eines kleinen, ungefaͤhr zehn Zoll 
langen Bogens, und eines kleinen Pfeils, deſſen 
Spitze gewoͤhnlich aus einem ſcharfen Stuͤckchen Glas 
beſteht. Wo ihnen dieſes mangelt, vertritt ein Stein⸗ 
chen deſſen Stelle, das ſie ſo lange ſchleifen, bis 
es zu obigem Zwecke dient. Dieſe Spitze tſt unge⸗ 
faͤhr eine Linie vor ihrem Ende mit etwas Wolle 
umwunden, welche verhindert daß der Pfeil zu tief 
eindringt. Es giebt einzelne unter den Coroatos, 
welche auf dieſe Art zur Ader zu laſſen eine beſondere 
Geſchicklichkeit beſitzen, und daher gewiſſermaßen als 
die Chirurgen oder Aerzte ihres Stammes angeſe⸗ 
hen werden koͤnuen. Jedoch ſcheint es, als ob die 
Coroatos nicht blos in Krankheiten zur Ader laſſen, 
denn ein Freund von mir, (Oberſt Marlier, Di⸗ 
rector in Minas⸗Geraes), verſicherte mich, eines 
Tags beobachtet zu haben daß eine große Anzahl 
von Weibern und Maͤdchen der Coroatos, welche 
in einem Bache badeten, ſich ſammt und ſonders dieſer 
Operation unterwarfen. Derjenige der ſie verrichtete 


traf jedesmal richtig mtt dem kleinen Pfeile die 
Ader, wie das ausſpritzende Blut bewies. Was 
mich aber außerdem noch mehr zu obiger Vermu⸗ 
thung fuͤhrt, iſt daß mir ſpaͤter derſelbe Coroato, 
durchaus auf ſolche Art zur Ader laſſen wollte, 
obwohl ich ihn wiederholt verſicherte daß ich geſund 
und wohl ſey. 

Ihre Toden begraben die braſilianiſchen Wilden 
in ſitzender Stellung, und einige Staͤmme, welche 
mit der Verfertigung von Toͤpferarbeit (dieſem erſten 
Handwerke roher Voͤlker) bekannt ſind, in großen 
irdnen Gefaͤßen, in welche ſie den Toden ſo lange 
er geſchmeidig iſt, zuſammen druͤcken. Viele Staͤmme 
geben ihnen auch Waffen und Lebensmitteln mit in 
die Graͤber, alſo ein unleugbarer, wenn auch dunk⸗ 
ler Begriff von einer Fortdauer der Seele nach 
dem Tode, bei dem ich um ſo lieber verweile, 
als nur zu oft der Braſilianer unſerer Aufmerkſam⸗ 
keit die größte Barbarei im vorhergehenden dar⸗ 
ſtellte. Den Glauben an eine Fortdauer der Seele 
habe ich bei den vielfaͤltigen Staͤmmen, welche ich 
bis jetzt beſuchte, jedesmal, obgleich immer nur in 
großer Unvollkommenheit nach unſern Begriffen, 
gefunden. So ſollen zum Beiſpiel die Puris. ihren 
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Toden die Bruſt öffnen, um der Seele des Ver⸗ 
ſtorbnen gewiſſermaaßen den Weg zu bahnen. Auch 
bewohnen ihrer Meinung nach, die abgeſchiedenen 
Seelen, dem Auge unſi chtbar, noch ferner die Wal⸗ 
dungen und Gegenden, in denen ſie nen ihres 
Lebens herumſchwaͤrmten. | | 


Der braſilianiſche Wilde, glaubt ferner an ein 
guͤtiges Weſen, das die meiſten Stämme, fo vers 
r auch ſonſt ihre Mundarten ſind, unter dem 
tamen Tupan kennen, welches in der ſoge⸗ 
nannten Generalſpr ache, (die Sprache der Kuͤ⸗ | 
ſtenindier) ebenfalls Gott bezeichnet. Sie ſcheinen 
ſich aber an den Tupan nur dann zu erinnern, 
wenn Gewitter, die in ihren Urwaldungen furcht⸗ 
bar lauten und die ſie als Strafbeweiſe der Gott⸗ 
heit anſehen, ſie an die Exiſtenz deſſelben mahnen. 
Dagegen iſt es auffallend, daß auch der braſiliani⸗ 
ſche Wilde dieſen erſten Begriffen von der Gottheit 
ſogleich ein ſchaͤdliches Weſen beifuͤgte, deſſen Da⸗ 
ſeyn ihn vorzuͤglich beſchaͤftiget, und dem jeder miß⸗ 
lungene Wunſch, jede Krankheit, kurz alles zur 
Laſt gelegt wird, was dem Wilden unangenehmes 
oder nachtheiliges widerfaͤhrt, wenn es auch noch 
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fo deutlich iſt, daß fein eigenes Wollen oder Wir; 
ken die wahre Urſache davon ſey. 

Die Puris und Coroatos, zwei Stämme, die 
durch Zahl, Tapferkeit und Kriege in den Annalen 
mehrerer Provinzen, beſonders aber von Minas⸗ 
Geraes und Espirito⸗Santo, bekannt ſind, zittern 
ſchon bei dem bloßen Namen dieſes teufliſchen uͤber⸗ 
irdiſchen Weſen, welches fie Noa nennen, und das 
dem Teufel in Europa entſpricht. — Dieſes Weſen, 
mit aller Macht zu truͤgen und zu ſchaden ausge⸗ 
ruͤſtet, kann gewiſſermaßen als eine Hauptgottheit 
des braſilianiſchen Wilden angeſehen werden, da der 
Glaube an daſſelbe allgemein verbreitet iſt, und 
nicht nur beim Kuͤſtenindier, ſondern ſelbſt oft bei 
dem gemeinen Manne anderer Staͤmme angetroffen 
wird, die es unter dem Namen von Caibora ken⸗ 
nen. Man ſchreibt dieſem boͤſen Geiſte, deſſen koͤr— 
perlicher menſchlicher Geſtalt, der Aberglauben einen 
Arm und ein Bein abſpricht, noch beſonders 
zu, daß er die Jaͤger irre fuͤhre und die welche 
ihn beleidigen, während der Nacht mit Klauen jaͤm⸗ 
merlich zerfleiſche. Diejenigen unter den braſtliani⸗ 
ſchen Wilden, welche ſich mit Heilung der Krank 
heiten, zugleich aber auch mit Wahrſagen und Pro⸗ 
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phezeihen abgeben, mögen, wenn ſie den beſchrieb⸗ 
nen boͤſen Geiſt, (den die Aufklaͤrung ſicherlich auch 
zuletzt bannen wird), nicht erfunden haben, doch 
ihren Vortheil darin finden, den Glauben an dem⸗ 
ſelben feſtzuhalten. — Endlich verdient bemerkt 
zu werden daß mir bis jetzt nicht die mindeſte Spur 
von Goͤtzen und Goͤtzendienſt, bei irgend einem der 
von mir beſuchten Staͤmme vorgekommen iſt. 
Es ſey mir nun vergoͤnnt noch einige Bemer⸗ 
kungen einzuſchalten, die den Zuſtand des braſiliani⸗ 
ſchen Wilden und ſeine Verhaͤltniſſe zum Staate 
ſelbſt, betreffen. — Die Tapyas oder Gentios haben 
ſich wie die Kuͤſtenindier, uͤberall brauchbar gezeigt 
wo man ſie zu benutzen verſtand, und ihnen ſcho⸗ 
nend begegnete. Wenn man ſie der Falſchheit und 
Hinterliſt beſchuldigte, ſo beruͤckſichtigte man nicht, 
daß die Unzulaͤnglichkeit ihrer Waffen gegen euro⸗ 
paͤiſche, ſie zwingen mußte ſich der Liſt wider ihre 
Feinde zu bedienen. Auch wuͤrde die Furcht vor 
dieſen Wilden, welche im Ganzen uͤbertrieben iſt, 
aber ein Hauptgrund der ſchwachen Bevoͤlkerung 
manches vorzuͤglichen Landſtriches, wie z. B. der 
Camarea von Porto⸗Seguro iſt, unfehlbar bald 
gaͤnzlich verſchwinden, wenn man aufhoͤrte, die 
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Wilden gleich reißenden Thieren zu verabſcheuen, 
und ſie dagegen mehr als Mitmenſchen betrachtete, 
die zwar im Irrthume leben, aber Nachſicht und 
Mitleid verdienen. Denn wie willig ſie den 
Frieden vorziehen und des beſſeren Zuſtandes, wel⸗ 
chen der Ackerbau gewährt, theilhaftig wuͤrden, be⸗ 
weiſen die uͤberaus lobenswerthen Bemuͤhungen des 
vormaligen Gouverneur von Bahia, an den Aymo⸗ 
res (Botocudos), dem verſchrieenſten aller Staͤmme, 
die unlaͤngſt ſo guten Erfolg hatten, daß der Land⸗ 
mann, der vor kurzem noch an mehreren Stellen 
in Furcht vor dieſen Wilden lebte, jetzt Dienſtlei⸗ 
ſtungen von ihnen erwarten kann. 

Nicht bloß moraliſche Beweggruͤnde gebieten dem⸗ 
nach ſich dieſer Volksklaſſe anzunehmen, ſondern 
auch die Gewißheit daß fie in politiſcher Ruͤckſicht 
wichtig fuͤr den Staat ſind. Um aber die vielen 
herumirrenden Stämme der Barbarei zu entreißen. 
und ſie zu der Gluͤckſeligkeit des Chriſtenthums zu 
erheben, wäre zu wuͤnſchen, daß auf's neue Miſ⸗ 
ſionaͤre ausgeſendet wuͤrden, die von dem Geiſte 
und dem Eifer eines Nobrega, Anchieta und ande⸗ 
rer beſeelt wären. Dieſe Maaßregel würde unfehl⸗ 
| bar von größerem Nutzen ſeyn, als die fogenann- 
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ten Quartaes oder Schutzwachen, denen man nie 
das Geſchaͤft die Wilden an feſte Wohnplaͤtze zu 
feſſeln, anvertrauen ſollte, indem ſie aus Mangel 
an Urtheilskraft fait nie die rechten Mittel hier⸗ 
zu waͤhlen, und nur zu oft durch Sittenloſigkeit 
und Faulheit den Wilden böfe Beiſpiele geben. Mit 
vollem Rechte laͤßt ſich von den Einſichten der ge⸗ 
genwaͤrtigen Regierung, die für Braſilien den ſchoͤ⸗ 
nen, laͤngſterſehnten Zeitpunkt der Unabhaͤngigkeit 
und Aufklaͤrung mit ſo vieler Energie als Maͤßi⸗ 
gung herbeifuͤhrt, erwarten, daß ſie ſich bemuͤhen 
wird auch obigen ſchoͤnen und edlen Zweck zu errei⸗ 
chen, und die braſilianiſchen Wilden zu nuͤtzlichen 
Buͤrgern des Staats zu erziehen. 4 
Endlich duͤrfte es hier nicht am unrechten Orte 
ſeyn die Behauptung derjenigen zu beruͤhren, welche 
Amerika, von Aſien aus, bevoͤlkern laſſen. Ich 
muß geſtehen, je mehr ich mich mit Brafiliens Ur⸗ 
bewohnern beſchaͤftige, deſto mehr finde ich mich be⸗ 
wogen dieſer Meinung beizupflichten. Ob der Zeit⸗ 
punkt der Einwanderung aber fruͤh oder ſpaͤt ge⸗ 
weſen, laͤßt ſich, in Hinſicht auf Braſtlien, nicht 
beſtimmen. Diejenigen die ihn nach der Entdek⸗ 
kung annehmen, und zwar aus dem Grunde weil 
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Amerika bei der Ankunft der Europäer, noch ſehr 
ſchwach bevoͤlkert war, koͤnnen nicht als unwider⸗ 
legbar angeſehen werden; denn wo immerwaͤhrende 
Kriege die Staͤmme entzweiten, wo mit unvertilg⸗ 
barem bitterm Haſſe von jeher der Menſch gegen 
den Menſchen auftrat, wie dieſes hier der Fall 
war und zum Theil noch iſt, da konnte die Be⸗ 
völferung keine großen Fortſchritte machen. Eben 
ſo unſicher iſt die Behauptung daß Braſilien vor 
Ankunft der Portugieſen ſchon ſtark bevoͤl⸗ 
kert geweſen ſey; denn in dieſem Falle haͤtten die 
Wilden in den mit Urwaͤldern verſehenen Provin⸗ 
zen, von den neuen Ankoͤmmlingen zuſammen ge⸗ 
draͤngt, daſelbſt in großer Anzahl vorhanden ſeyn 
muͤſſen, welches doch keineswegs der Fall war. 
Mir iſt ferner kein Land bekannt, das eine zahl⸗ 
reiche Population beſaß, und deſſen Bewohner, 
bei der Entdeckung, auf gleich niedriger Stufe der 
Cultur mit dem Braſilianer geſtanden haͤtten. Wo 
ein Land ſtark bevoͤlkert war, fand der Reiſende 
auch ſtets hoͤhere Cultur. Beduͤrfniſſe leiten die 
Menſchen zu Erfindungen. Wo jene fehlen, wie 
bei dem Braſilianer, fuͤr deſſen Unterhalt die Natur 


ſo reichlich geſorgt hat, haͤlt es ſchwer daß rohe 
J. 9 


— 130 — 


Voͤlker ſich von fab über die riuitive Barbarei 
erheben. 


bevölkerung von Brafitien 


Sortſezung. 


2 Europäer und ihre Abkömmlinge. 


Nachdem ich im vorhergehenden verſucht, die 
unvermiſchten urſpruͤnglichen Bewohner Braſiliens zu 
ſchildern, gehe ich zur naͤhern Beſchreibung der ſeit 
Braſi liens Entdeckung eingewanderten . und 
ihren Abkoͤmmlingen uͤber. | 3 

Drei Stamm⸗Ragen, die kaukaſiſche, ameri— 
kaniſche und aͤthiopiſche finden wir in Brafilien, 
theils in urſpruͤnglicher Reinheit, theils unter einander 
vermiſcht, wodurch wie leicht denkbar, eine ſehr be⸗ 
traͤchtliche Verſchiedenheit hervorgeht. | 

So mannichfaltig aber auch die Abweichungen 
von den Stamm⸗Racen ſind, ſo laſſen ſie ſich doch 
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insgeſammt auf vier feſtſetzen a nach welchen Mi 
ſchungen man die in's unendlichgehenden Abarten (je 
nachdem die Farbe mehr Bu die eine oder Die andere 
ſtimmt) benennt. | 

1) Die aus der kaukaſiſchen Rage mit der aͤthio⸗ 
piſchen entſtandene ieee oder die Mulat⸗ 
ten (Mulatos). 

2) Die aus der Vermiſchung der kaukaſt a 
mit der amerikaniſchen entſtandene Mittel⸗Rage, die 
Mamelucken (Mamelucos). 

Y Die aus der Vermiſchung der ewe 
mit der aͤthiopiſchen entſtandene Mittel⸗ Mage die 
Cariboken, (Caribocos). 

Die Vermiſchung der Mittel; „Rage der Mu⸗ 
laten mit der aͤthiopiſchen, der ſie ſich zwar naͤhert, 
aber doch immer deutlich auch das Gepraͤge der 

kaukaſiſchen trägt, und Cubras genannt wird. 
| Unterdeſſen weicht Margraf in der ll, 5 
der Miſchungen bei ee auch a „ | 
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*) Margraf de Incolis Brasiliae. Denique ab mistu- 
ram variarum nationum, aliae quinque distinctae 
hominum species reperiuntur: nimirum qui ab Eu- 
ropaeis parentibus, patre atque matre, hie natus 
est, appellatur Mozůombo. 
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Die erſte Abtheilung oder die Mulaten, find 
gewoͤhnlich von Europaͤern und ihren Abkoͤmmlin⸗ 
gen, mit Negerinnen gezeugt, oder, (welches jedoch 
weit ſeltner der Fall iſt) von einer weißen Mutter 
mit einem Neger. Vermiſcht ſich dieſe Mittel⸗ 
Rage mit der kaukaſiſchen, ſo entſpringen hieraus 
die hellen Mulaten (Mulatos claros) und dieſe. 
letztere, wenn ſie ſich mit Weißen miſchen, zeugen 
wieder ſehr helle Kinder, bei denen jedoch die 
noch immer etwas krauſen Haare, deutlich fuͤr die 
aͤthiopiſche Abſtammung ſprechen. Gewoͤhnlich ver⸗ 
lieren ſich dieſe krauſen Haare auch erſt mit der 
fuͤnften oder ſechsten Generation, wenn nicht neuer⸗ 
dings dieſe Annaͤherung zur kaukaſiſchen Rage, 
durch Zwiſchenheirathen mit andern Stamm⸗ oder 
Mittel⸗Ragen, aufgeſchoben oder zuruͤckgeſetzt wird. — 
Mulate iſt uͤbrigens beim Braſilianer ein Schimpf⸗ 


Qui natus est ex patre Europaeo et matre Bra- 
siliana, nominatur Mameluco. 
Natus hic ex utrisque parentibus Nigritis, appe- 
katur Criolo. 
Natus ex patre Europaeo et matre Aethiopise, 
vocatur Mulato. 
Natus ex patre Brasiliensi et matra Aethiopissa 
-»vocatur Coriboca et Cabocles. 


name, und wird gegen einen ſolchen Menſchen nur 
gebraucht, wenn man mit Verachtung von ihm 
ſpricht; ſonſt aber ſagt man Pardo oder Parda, 
(der oder die Braune). 

Man muß dieſer in Braſilien ſehr zahlreichen 
Mittel⸗Rage (den Mulaten) eine große Gewand⸗ 
heit des Koͤrpers, lebhafte Einbildungskraft und 
viele Geiſtesanlagen zugeſtehen; allein da dieſe 
Anlagen ſelten durch eine zweckmaͤſige Erziehung ge⸗ 
leitet werden, da der Mulate ſich weit über feine. 
ſchwarzen Mit⸗Sklaven erhaben duͤnkt und ſolche zu 
beherrſchen ſtrebt, waͤhrend ſeine Lage ihn zwingt 
ſich gegen feinen weißen Gebieter kriechend zu be⸗ 
nehmen, ſo werden nur zu oft jene gluͤcklichen An⸗ 
lagen erſtickt, und man ſieht häufig den Mulaten 
auf einer niedrigern Stufe von Moralitaͤt, als den 

Negerſklaven ſelbſt. | 
Dagegen verweilt man mit Wohlgefallen bei 5 
folgenden Mittelrage der Mamelucken, welche zwar 
weit weniger zahlreich wie die der Mulaten iſt, 
ſich aber durch Vorzuͤge der koͤrperlichen Bildung 
und durch ein fanftes ruhiges Betragen, vortheil⸗ 
haft auszeichnet, obgleich man das Phlegma, wel⸗ 
ches der urſpruͤnglich braſilianiſchen Rage eigen, 


mehr oder weniger auch in dieſer Mittelrage findet, 
ſo wie uͤberhaupt die Spuren der amerikaniſchen 
Rage weit bervorleuchtender find, und erſt in ſpaͤte⸗ 
ren Generationeu verſchwinden. Dadurch wird der 
Ein fluß des Climas und der Lebensart ſichtbar, 
dem die Bildung und e der ee GEM: 
einigermaaßen zuzuſchreiben iſt. 92 

So ſehr die Regierung von 1 weislich Darf 
| bedacht war die Verbreitung der vorhergehenden 
Mittelrage zu befoͤrdern, indem ſie denjenigen Eu⸗ 
ropaͤern und ihren Abkoͤmmlingen Laͤndereien und 
Vorrechte bewilligt, welche ſich mit den Kuͤſtenin⸗ 
diern oder andern Staͤmmen brafilt aniſcher Urein⸗ 
wohner verheirathen „ſo ſehr ſuchte fi e dagegen 
die dritte Mittelrage oder die der Caribocos ſtets 
| dadurch zu vermindern, daß keine eheliche Einſeg⸗ 
nung zwiſchen Indiern und Negern ertheilt werden 
durfte. — Die Cariboken zeichnen ſich vorzuͤglich 
durch eine dunkelbraune Farbe aus, und unterſchei⸗ 
den ſich von der nachfolgenden Mittelrage (den Ca⸗ 
bras) durch ihr ſtarkes, zwar ſchwarzes aber nur 
wenig krauſes Haar. — Es ſcheint jedoch nicht 
ſowohl in den Hinderniſſen zu liegen, welche man 
den Heirathen der Indier mit Negern entgegen 


BEE 
ſtellt, daß die Mittelrage der Caribocos fo wenig 
verbreitet iſt, als vielmehr in der an Verachtung 
graͤnzenden Abneigung ſelbſt, welche die Indier ge 
gen die Neger hegen, und welche ihnen aus oben 
angeführten Gründen, vielleicht von ihren erſten 
Bekehrern, den Jeſuiten, beigebracht wurde. 

Von der letztgenannten Mittelrace (den Caribo⸗ 
cos), unterſcheiden ſich endlich, ſowohl durch eine 
gelblich⸗dunkelbraune Farbe als auch durch wolli⸗ 
ges Negerhaar, die Cabras, oder die aus der Mit⸗ 
telrage (den Mulaten) mit Negern entſtandene Mi⸗ 
ſchung, welche gewöhnlich Sklaven, und von den 
Negern nur wenig unterſchieden ſind. 

Creolen nennt man in Braſilien die von äthio⸗ 
piſchen Eltern hier gebornen Kinder, welches be⸗ 
ſonders deswegen angefuͤhrt zu werden verdient 
weil man in Weſtindien gewoͤhnlich unter Creolen, 
die von europaͤiſchen Eltern da ſe lb ſt Ae en 
Kinder verſteht. 

Es iſt nicht zu leugnen daß obige Verſcicben⸗ 
heit der Ragen und Farben in Braſilien, eine 
Menge von Übeln in ihrem Gefolge hat, von denen 
eins der gewoͤhnlichſten beleidigender Stolz iſt. Der 

Weiße duͤnkt ſich nur zu oft über alle erhaben, Ihm 
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raͤumt der Mulate die erſte Stelle nur ein, um 
die zweite zu behaupten, der Mamelucke hoͤrt es 
ungern wenn ſeiner Abſtammung erwaͤhnt wird, 
der Cabra glaubt ſich beſſer wie der Neger, und 
letzterer, wenn er in Braſtlien geboren iſt, ſieht 
nicht ſelten mit Verachtung auf den neuen Ankoͤmm⸗ 
ling von Afrika herab. 3 

Mit der Zeit jedoch und ſobald die Einfuhr der 
Neger ihr Ende erreicht haben wird, werden jene 
Verſchiedenheiten wahrſcheinlich ſo zuſammen ſchmel⸗ 
zen, daß die Bevoͤlkerung von Braſilien weſentlich 
dadurch veredelt werden muß. Denn da wir ge⸗ | 
hört haben daß der Einfluß des Climas die ur⸗ 
ſpruͤnglich⸗braſtlianiſche Rage ſchwerer erloͤſchen laͤßt, 
die aͤthiopiſche dagegen leichter in ihr und der kau⸗ 
kaſiſchen verſchwindet, da es ferner wahrſcheinlich 
iſt, daß die Einwanderung der letztern in dem 
Grade zunimmt als die Zufuhr der Neger abnimmt, 
ſo glaube ich unter dieſen Vorausſetzungen, und in⸗ 
dem ich die koͤrperlichen Vorzuͤge der aus der ame 
rikaniſchen und kaukaſiſchen herſtammenden Mittel 
rage dabei beruͤckſichtige, annehmen zu können, daß 
Braſilien in der Folge von einem einzigen und 

ſchoͤnen Schlag Menſchen bewohnt werden wird. 
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Widmen wir unn den eigentlichen Herren von 
Braſilien, den Abkoͤmmlingen der Europaͤer, un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit, und beſtreben uns dieſe unpar⸗ 
theiiſch zu beurtheilen, fo kann ich nicht umhin zu 
geſtehen (indem ich ihre phyſiſche Bildung hier ins⸗ 
beſondere beruͤckſichtige) daß der Koͤrperbau derſel⸗ 
ben kraftvoll und ſchoͤn iſt. Selbſt die Weiber, ob⸗ 
ſchon ſie unſern europaͤiſchen Schoͤnheiten noͤrdlicher 
Laͤnder im allgemeinen nachſtehen, gefallen durch 
ihren gewoͤhnlich uͤppigen Wuchs, durch ihr glaͤn⸗ 
zend ſchwarzes Haar, durch ihr dunkles ſeuriges 
Auge, und durch eine meiſtens einnehmende und gefaͤl⸗ 
lige Phyſiognomie. Dagegen mangelt beiden Ge⸗ 
ſchlechtern jener feine Teint, ohne den nach unſern 
Begriffen keine vorzuͤgliche Schoͤnheit gedacht wer⸗ 
den kann; denn die Farbe des Braſtlianers iſt etwas 
gelblich, und die fanfte Rothe der Wangen mangelt 
faſt gaͤnzlich. Nur auf dem Hochlande der innern 
Provinzen, wie z. B. in Minas⸗Geraes, Minas⸗ 
novas, Goyaz ꝛc. fo wie auch in den ſuͤdlichen Pro⸗ 
vinzen, wie z. B. St. Paul und Rio⸗Grande, fin⸗ 
det man die aͤußere Bildung ſich mehr der europaͤi— 
ſchen naͤhern, und blaue Augen, blonde Haare und 
eine blühende Geſichtsfarbe find hier keineswegs 


ſekten. Dagegen beobachtet man bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern eine ſehr bedeutende Neigung zur Cor⸗ 
pulenz, die jedoch weniger in der Beſchaffenheit des 
Climas als in einer Hinneigung zum Muͤßiggange, 
der durch die unſelige Sklaverei nur zu RE: be; 
a guͤnſtiget wird, liegen mag. 

Von Charakter iſt der Braſilianer, (welches 
uͤberhaupt bei ſuͤdlichen Voͤlkern mehr oder weniger 
der Fall zu ſeyn ſcheint) ernſt, ſowohl in allen ſei⸗ 
nen Handlungen, als ſelbſt bei ſeinen Luſtbarkeiten 
und Spielen. Er iſt gegen ſeines Gleichen zuvor⸗ 
kommend höflich, gegen Obere leicht zu unterthaͤnig, 
gegen Geringere zu gebieteriſch, und gegen alle 
argwoͤhniſch, aber nicht tuͤckiſch. Auf der andern 
Seite iſt er ſehr gaſtfreundlich, in einem ho⸗ 
hen Grade patriotiſch, reinlich in ſeiner Kleidung 
und an ſeinem Koͤrper, und aͤußerſt maͤßig im Ge⸗ 
uuſſe geiſtiger Getraͤnke. Er beſitzt nicht ſelten 
große Geiſtesanlagen, die aber bisher aus Man⸗ 
gel an Schulen und wann nur e an's 
Licht traten. Di 
Außer den Geſchaͤften für den Unterhalt, 1 
jedoch bei dem wohlhabenden Braſilianer gewoͤhn⸗ 
lich durch die Sklaven beſorgt werden), beſchaͤftiget 


fich derſelbe vorzüglich gerne mit der Jagd, auf der 
man ihn beobachten muß um ſich einen Begriff 
machen zu koͤnnen von der Beharrlichkeit und Aus⸗ 
dauer in Ertragung der Beſchwerden, da er in die⸗ 
ſem Vergnuͤgen oft Tage und Wochen lang die 
dichten Urwaldungen durchirrt, wo er ſich gewoͤhn⸗ 
lich erſt den Weg mit dem Waidmeſſer oͤffnen muß. 
Dieſe leidenſchaftliche Liebe fuͤr die Jagd wird dem 
Staate aber nuͤtzlich, indem durch ſie gute Schuͤtzen 
gebildet werden, die wenn das Vaterland die Huͤlfe 
der Militz (worin alle waffenfaͤhige freie Braſilia⸗ 
ner einverleibt ſind) bedarf, von ah dest 
keit ſind. 

Die gewoͤhnlichſten Arbeiten der Weiber (welche letz⸗ 
tere freilich nur zu oft die Sorgfalt für die Haushal⸗ 
tung und fuͤr die Erziehung der Kinder auf Skla⸗ 
vinnen beruhen laſſen), ſind feine Naͤharbeiten, Stik⸗ 
kereien, das Verfertigen von Garnſpitzen, kuͤnſtli⸗ 
chen Blumen, Wachsarbeiten u. ſ. w. In Hinſicht der 
Fruchtbarkeit der Braſilianerinnen iſt ſolche bekanntlich 
ſehr groß. Nur ſelten haben ſte eine ſchwere Geburt zu 
beſtehen, wozu Clima und die leichte weite Kleidung, die 
beſonders auf Gemaͤchlichkeit, (zumal in den mittleren 
und niederen Volksklaſſen) berechnet iſt, unſtreitig 
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vieles beitragen. — Auf dem Lande giebt es we⸗ 
nige Braſtlianerinnen, welche die Schnuͤrbruſt dem 
Namen nach kennen, noch weniger dergleichen tragen. 
In den Staͤdten und Flecken iſt die Kleider⸗ 
tracht beider Geſchlechter, (gleichviel von welcher 
Race oder Mittelrace, wenn nur keine Sklaven), 
ganz die europaͤiſche, ohne jedoch einem ſo großen 
Wechſel durch die Mode unterworfen zu ſeyn wie 
bei uns. Auf dem Lande hat ſie dagegen oft viel 
eigenes. So geben z. B. ein großer runder Filz⸗ 
hut, braune uͤber dem Knie feſtgeſchnallte Stiefel 
mit altmodiſchen großen ſilbernen Spornen beim 
Wohlhabenden, und dergleichen eiſerne am bloßen 
Fuße feſtgeſchnallte bei dem Armeren, und ein kur⸗ 
zes Wamms dem Mineiro, ein beſonderes Anſe⸗ 
hen. — Diejenigen welche Viehzucht treiben ſind 
oft ganz in braunes Leder gekleidet. Dieſe Aus⸗ 
nahmen jedoch abgerechnet, iſt die Tracht ebenfalls 
auf dem Lande der unſerer Landleute aͤhnlich; im 
allgemeinen aber zeichnen ſich die Braſtlianer durch 
goldne und ſilberne Zierrathen, als Ketten, Knoͤpfe 
Ohrgehaͤnge u. ſ. w. und am vortheilhafteſten durch 
reine Waͤſche aus. Fi 


mn 


8 


3) Sklaven und freie Neger. 


Ehe ich zur Schilderung der dritten Hauptrage 
(der äthiopiſchen) uͤbergehe, wird es zweckmaͤßig 
ſeyn einige Bemerkungen uͤder die Sklaverei und 
den Sklavenhandel voraus zu ſenden. g 


Spuren der Sklaverei finden wir in der aͤlte⸗ 
ſten Geſchichte der Voͤlker, und wahrſcheinlich ga⸗ 
ben Kriege die erſte Veranlaſſung dazu, und der 
Sieger, der ſeine Gefangnen nicht getoͤdet hatte, 
glaubte ſich berechtigt damit nach Gefallen ſchalten 
und walten zu duͤrfen. In dieſer Hinſicht war die 
Einfuͤhrung der Sklaverei fuͤr die Erhaltung der 
fruͤheren Generation wichtig, obgleich auch wieder 
auf der andern Seite dadurch haͤufige Veranlaſſung 

zu langen und blutigen Kriegen entſtand. Ich ſpreche 
| hier weniger von folchen, die durch Empoͤrungen 
der Sklaven herbeigefuͤhrt wurden, als von denje⸗ 
nigen Kriegen die zur einzigen Abſicht hatten ſich 
Sklaven zu verſchaffen. Die Roͤmer und andere 
Nationen bekriegten nicht ſelten benachbarte Voͤlker 
aus dieſem Grunde und europaͤiſche Habſucht hat zu 
gleichem Zwecke in neuerer Zeit unter Afrikas heiſ— 


| BD 
jer Zone, Nationen und Horden gegen einander 
geruͤſtet. a. | 
unstreitig ſind die welten Sklaven, die haut I | 
| Tage an der afrikaniſchen Kuͤſte an die Weißen 
und ihre Unterhaͤndler verkauft werden, Kriegsge⸗ 
faugne. Ferner werden die freien Neger in ihrem 1 
Vaterlande ihrer Freiheit beraubt: | 
1) Durch Verbrechen wodurch fie von den ihri⸗ 
en zur Sklaverei verdammt worden. 
2D Durch Hinterliſt geraubt, und N 
995 ſoll es zuweilen geſchehen daß Eltern as | 
Kinder, Maͤnner ihre a er n 
verkaufen. 1 | 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß die See 
ſeine Landsleute verkaufen zu koͤnnen, die Veran⸗ 
laſſung zu dem vorſtehenden gegeben habe, ja es iſt f 
ſogar wahrſcheinlich daß erſt nachdem die Habſucht 
der Europaͤer dieſen ſchaͤndlichen Menſchenhandel | 
‚gründete, der ſchwarze Wilde auf den Fang feines 
Bruders ausging, der Mann ſein Weib und der 
Vater ſein Kind verkaufte. Um aber den rohen 
Wilden hierzu zu bewegen, bemuͤhte man ſich ſeine 
Beduͤrfniſſe durch Gegenſtaͤnde zu mehren die ſein 
Vaterland entweder nicht erzeugte, oder die er ſich 
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licht zu verſchaffen verſtand. Um ſeine Freunde, 
Weiber und Kinder in Tauſch zu erhalten, lehrte 
man ihn den Gebrauch des Eiſens, des Schießge— 
wehrs und anderer nöthigen Gegenſtaͤnde. Aber 
nicht allein ſolche wandte man an den rohen Natur⸗ 
menſchen zu verderben, ſondern auch ganze Schiffs⸗ 
ladungen von Tand und Spielereyen gingen zu 
dieſer Abſicht nach Afrika. Gegenwaͤrtig ſind es 
jedoch vorzuͤglich Flinten, Pulver, Blei, Brannt⸗ 
wein und grobe Baumwollenzeuge von Malabar, 
gegen welche die verſchiedenen Negerhorden ihr EL 
fenbein, ihr Wachs und ihre Landsleute vertauſchen. 

Die Laͤnder aus denen die Sklaven fruͤher nach 
Braſilien kamen, bevor der Sklavenhandel durch 
die Traktate der letzten Friedensſchluͤſſe auf der 
nördlichen Hemiſphaͤre erloſch, liegen vom Aquator 
bis zum achten Grade ſuͤdlicher und noͤrdlicher Breite, 
und ſind folgende: Mina, Gambinda, das Koͤnig⸗ 
reich Angola, Novo Redondo und Benquella. Capo 
verdo und ſeine Inſeln verſorgte ausſchließlich die 
Capitania von Para damit. Seltner werden Skla⸗ 
ven von den Inſeln Fernando, Po, Ilho do Prin⸗ 
cipe, St. Thome, do Anno Bom u. ſ. w. ausge 
führt, da die Anzahl der Schwarzen daſelbſt unbe⸗ 


traͤchtlich iſt, und kaum zum Landesbedarf hinreicht. 
Dagegegen kommen von der entgegengetzten Seite 
von Afrika, von Moſambigque, jährlich ungefähr 3000. 

Nach Mendes ), (dem ich auch in andern Punk⸗ 
ten folgte, wo deſſen Ausſage mit meinen auf ſiche⸗ 
ren Wegen erlangten Nachrichten uͤbereinſtimmte), 
ſoll der Neger im freien Zuſtande, wie alle andern 
mit ihm auf gleich niederer Stufe von Cultur ſte⸗ 
henden Voͤlker, nur arbeiten wenn fein Beduͤrfniß 
ihn dazu zwingt. Er pflanzt nur wenig Mais, 
Yam und dergleichen, und die Jagd und Fiſcherei 
beſchaͤftigen ihn vorzuͤglich. 

Die Verhaͤltniſſe dieſer mehr im Innern leben⸗ 
den freien Neger mit den an der Kuͤſte wohnenden 


2) Determinar com todos os seus symtomas as doen- 
‚cas agudas, e chronicas, que mais frequentamente 
accomettem os Pretos recem-tirados da Africa; 

examinando as causas da sua mortandade des pois 
da sua chegada ao Bresil; se talvez a mutanza do 
Clima, se a vida mais laboriosa, ou se alguns 
outres motivos concorrem para tanto estrago, e 
finalmente indicar os methodos mais apropriados 
para evitalo, prevenindo-o, e curando-o. Tudo 
isto deduzido da experiencia mais sesuda, e fiel. 
Sn den Memorias Economicas der Akademie der 
Wiſſenſchaften. Lisboa 1812. Tom. IV. 
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Europäern und ihren Abkoͤmmlingen und Sklaven, 
ſind uns nur wenig bekannt, ſcheinen aber nicht 
immer gleich friedlich zu ſeyn, da man auch dort 
wie hier gegen die braſilianiſchen Wilden, Graͤnz⸗ 
wachen (Preſidios) errichtete, um die Einwohner 
vor Ueberfaͤllen zu ſchuͤtzen. Zu dieſen Graͤnzwachen 
bringen die benachbarten Horden diejenigen gebun⸗ 
den, welche ſie als Sklaven zu vertauſchen geſon⸗ 
nen ſind, und hier nehmen ſie die Maͤckler in Em⸗ 
pfang, ziehen mit ihnen von Graͤnzwache zu Graͤnz⸗ 
wache, bis ſie eine hinlaͤngliche Anzahl Sklaven 
beiſammen haben, wo ſie ſodann den Weg nach 
den portugieſiſchen Niederlaſſungen an der Kuͤſte 
antreten. Auf dieſen Zuͤgen werden die neuerhan⸗ 
delten Sklaven, mit dem mit ihnen gewoͤhnlich ein⸗ 
getauſchten Elfenbeine und Wachſe, ſo wie auch mit 
dem Proviante für die Rüͤckreiſe beladen; aber ſchon 
auf dieſen Reiſen unterliegen viele dieſer Ungluͤck⸗ 
lichen durch Mangel an Schonung, ſelbſt oft aus 
Mangel an Proviant, und obſchon hierdurch der 
Gewinn jener Menſchenmaͤckler geſchmaͤlert wird, 
ſo bleibt er doch immer noch betraͤchtlich genug um 
ſolche gefühllofen Seelen zu bereichern. Viele der 
neuerhandelten Sklaven kommen krank nach den 
J. Ä 10 
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Seehaͤfen, wo ſie gewöhnlich an einen zweiten Men⸗ 
ſchenhaͤndler verhandelt werden. Man kann anneh⸗ 
men daß zuweilen die Haͤlfte dieſer aus dem Innern 
eingebrachten Sklaven, in den Seehaͤfen, durch die 
ſchlechten Nahrungsmittel, durch die Enge des 
Raums in den man waͤhrend der Nacht, Kranke 
und Geſunde zuſammen ſperrt, und uͤberhaupt durch 
Mangel an Sorgfalt, auf immer durch den Tod 
der Sklaverei entriſſen wird. — So nimmt auch 
Mendes an, daß von zwoͤlftauſend Sklaven die 
jaͤhrlich nach Loanda aus dem Innern gebracht wer⸗ 
den, oft nur ſechs⸗ bis ſiebentauſend nach Braſilien 
gelangen. | . 
So mannichfaltig aber auch die Leiden or armen 
Sklaven während der Reiſe aus dem Innern nach 
den Seehaͤfen, und in letzteren ſelbſt ſeyn 8 moͤgen, 
ſo kommen ſie doch noch keineswegs mit denen in 
Vergleich die ſie waͤhrend der Reiſe vom vaterlaͤn⸗ 
diſchen Strande nach Braſilien, zu erduld en haben. 
Denn um den Gewinn zu mehren ſucht jeder Schif⸗ 
fer ſo viel Sklaven mitzunehmen als nur immer 
in das Schiff gepropft werden konnen, fo daß ein 
Schiff von 150 ſchweren Laſten zuweilen fi eben⸗ 
bis achthundert dieſer unglücklichen einnimmt. Aus 
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gleich niedrigem Beweggrunde verſehen ſich auch ger 
woͤhnlich die Schiffer ſchon vor ihrer Abreiſe von 
Braſilien, fuͤr den Ruͤckweg mit Proviant, der un⸗ 
ter jener heißen Zone, bald mehr oder weniger ver⸗ 
dorben iſt. Eingezwaͤngt in einen engen Raum ſind 
alſo nicht ſelten ſieben⸗ bis achthundert dieſer um 
gluͤcklichen Afrikaner in einem Schiffe, und wenn 
ſchon mehrere Offnungen friſche Luft in den Raum 
leiten, ſo reicht dieß doch bei weitem nicht hin, bei 
den Ausduͤnſtungen ſo vieler Menſchen in einem 
heißen Clima, die Hitze ertraͤglicher oder das Ein⸗ 
athmen der verpeſteten Luft weniger ſchaͤdlich zu 
machen. Verdorbene Nahrungsmittel tragen hierzu 
nicht ſelten das ihrige bei, und fo geſchieht es häufig - 
daß ein Schiff oft ſchon in den erſten Tagen der 
Reiſe mehrere Tode hat. Fuͤrchterlich ſoll jedoch der Zu⸗ 
ſtand auf einem Schiffe ſeyn, wenn durch widrige 
Winde die Reiſe verzoͤgert wird, oder durch Nach⸗ 
laͤſſigkeit Waſſermangel eintritt. Ohnehin leiden 
ſchon die armen Sklaven den quaͤlendſten Durſt auf 
der Seereiſe, da das ihnen zugetheilte Maaß Waſ⸗ 
ſer nach dem Vorrathe nicht aber nach der 
Hitze berechnet iſt, in der dieſe Menſchen unter 
dem Verdecke schmachten. Die natuͤrlichſten und un⸗ 
10 * 
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ausbleiblichſten Folgen von allem dieſem ſind „ daß 
tauſende auf der Seereiſe umkommen, und man die⸗ 
jenigen, asp endlich nn ereichen „ Hane 
ſchaͤtzen muß. | 

Noch find RE AERO: Sklaven nicht | 
alle Chriſten, ſondern werden gewoͤhnlich erſt nach⸗ 
dem ſie in Braſtlien verkauft ſind, vom neuen Ge⸗ 
bieter zur Taufe gefuͤhrt. Auch wenn auf der See⸗ 
reiſe das Schiff einen Sturm erleidet, oder ſonſt 
in Gefahr geraͤth, tauft fie der Schiffsgeiſtliche ins⸗ 
geſammt und ſo ſchnell wie moͤglich, dadurch daß er 
Waſſer uͤber den ganzen Trupp hinſprengt. In 
Angola und Benquella wurden die Neger ehe man ſie 
nach Braſilien einſchiffte, auf folgende Weiſe ge⸗ 
tauft: Man ſtellte naͤmlich alle Sklaven die getauft 
werden ſollten und deren Zahl oft hundert uͤberſtieg, 
zuſammen, und der Seelſorger taufte ſie mit einem⸗ 
male und nach einem Namen. Da nun für jeden 
Sklaven der ausgeführt wurde, dem Geiſtlichen ein 
halber ſpaniſcher Thaler bezahlt werden mußte, ſo 
muͤſſen bei den vielen jaͤhrlich ausgefuͤhrten Skla⸗ 
ven, die Diener der Kirche daſelbſt, ein bedeuten⸗ 
des Einkommen gehabt haben. Gluͤcklich, wie ſchon 
geſagt, ſind die armen Sklaven zu nennen, wenn 
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fie endlich das Ziel ihrer Reiſe erlangt haben. Aber 
auch aus andern Gruͤnden iſt die Ankunft in Suͤd⸗ 
amerika und der Tag, an welchem ſie hier verkauft 
werden, eine wichtige Epoche in ihrem Leben, und 
die Milde mit der man im allgemeinen die Sklaven 
in Braſilien behandelt, muß unſtreitig den Schmerz 
lindern, den der Neger um den Verluſt von Frei⸗ 
heit und Vaterland fuͤhlt. Schon die Sklaven⸗ 
haͤndler hier behandeln ſie mit mehr Sorgfalt, da 
die Reiſen und Abgaben den Werth eines Sklaven 
bereits vervierfacht haben, und ſie folglich mit dem 
Leben derſelben, auch eine groͤßere Summe verlie⸗ 
ren. Nach den Haͤuſern folder Sklavenhändler in 
den Seehaͤfen werden die neuen Ankömmlinge ge⸗ 
bracht, um hier wie jede andere Waare en 
aufgeſtellt und feilgeboten zu werden. 

Ein ſeltſames und trauriges Schauſpiel bietet 
ſich dem beobachtenden Fremden dar, wenn er in 
den großen Seeſtaͤdten die vollen Gewölbe ſolcher 
Sklavenhaͤndler, nach der Ankunft neuer Ladungen 
beſucht. Dieſe Gewölbe find gewöhnlich fo geraͤu⸗ 
mig daß mehrere hundert Sklaven in ihnen unter⸗ 
gebracht werden koͤnnen. Ein buntes Taſchentuch 
oder ein Stuͤck wollen Zeug um die Schaamtheile 
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gebunden, macht ihre ganze Bekleidung aus. Die, 
wolligen Haupthaare ſind | ihnen der Reinlichkeit | 
wegen abgeſchoren, und in der That einen fo ge | 
ſchornen nackten Neger, der auf dem Boden ſitzend 
und die Haͤnde auf die Kniee geſtuͤtzt, mit affen⸗ 
ähnlicher Neugierde alles begafft, ein eher dem 
Orangoutang als dem Menſchen aͤhnliches Geſchöpf 
zu vermuthen, iſt wohl nicht unverzeihlich 5). Es 
iſt jedoch wie ſchon geſagt mit traurigen Empfin⸗ 
dungen verbunden, wenn der fuͤhlende Menſch in 
das Gewoͤlbe eines ſolchen Menſchenhaͤndlers tritt. 
Wie wenige mögen es aber mit andern Gefuͤhlen 
beſuchen, | als mit denen man etwa bei uns auf 
einen Pferde⸗ oder andern Viehmarkt geht. Ja 
um die Menſchheit recht zu erniedrigen, werden 
viele Sklaven in Afrika ſogar gezeichnet, unge⸗ 
faͤhr wie man bei uns die Schaafe u. ſ. w. zeich⸗ 
a nur mit dem Unterſchiede daß man ſolchen das 
beliebige Zeichen mit Theer auf die Wolle ſchmieret, 
den Sklaven hingegen bald dieſes, bald jenes Zei⸗ 
chen in die Haut brennt. — So ſah ich junge 
Mädchen denen man teufliſch⸗ grauſam eins dieſer 
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Zeichen mit gluͤhendem Eiſen 105 die werdende Bruſt 
gedruͤckt hatte. / 
Dieſe aufgebrannten Zeichen ind es jedoch nicht 
allein, woran der Sklavenhaͤndler und der Eigen— 
thuͤmer ſeine Sklaven erkennt, ſondern er erkennt 
fie auch an dem häufig vorkommenden Tatuiren. 
Keine Gewohnheit iſt vielleicht ſo allgemein unter 
den Nationen des Erdballs verbreitet wie das Ta⸗ 
tuiren. Vom Nord⸗ bis zum Suͤdpol findet man 
Spuren davon, ja ſelbſt auf den iſolirten Inſeln 
der Suͤdſee iſt fie zu Haus. So verſchieden die 
Meinung uͤber das Entſtehen und Verbreiten dieſer 
Gewohnheit iſt, ſo wuͤrde es mich zu weit fuͤhren 
hier ausfuͤhrlich daruͤber zu handeln, und ich be⸗ 
gnuͤge mich daher bloß zu geſtehen, daß ich das 
Tatuiren auch bei den verſchiedenen Neger⸗Nationen 
fuͤr eine Auszeichnung zu halten gezwungen bin, 
und unter den ſtark tatuirten ſich nicht ſelten die 
Anfuͤhrer oder ihre Kinder befinden, welche nach 
der Beſiegung ihres Stammes, mit den übrigen 
Gefangnen an die Europaͤer vom Sieger verkauft 

worden ſind. 
Im ganzen zeichnen ſich die Neger nu ſchö⸗ 
nes Ebenmaaß der Glieder aus, und zwar mehr 
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die Maͤnner als die Weiber, doch findet man junge 
Maͤdchen die durch reizende Fuͤlle der Gliedmaaßen, 
und vorzüglich durch einen vollen fhönen Buſen 
gefallen. Eine mediceiſche Venns aber wie mancher 
behauptet, konnte ich nicht unter ihnen entdecken . 
Außerdem ſo bald die Negerinnen ein⸗ oder zwei⸗ 
mal geboren haben, erſchlaffen die Bruͤſte außeror⸗ 
dentlich, und ſelbſt Maͤdchen von zartem Alter ſind 
| biervon nicht ausgenommen. Das Clima allein kann 
jedoch nicht als Haupturſache einer fruͤhen Erſchlaf⸗ 
fung dieſer Theile angeſehen werden, ſondern auch 
die Kleidung der Negerinnen, die ſelten in mehr 
als einem Hemde und einem Rocke beſtehet. Nie 
babe ich jedoch geſehen, was andere Reiſenden be⸗ 
behaupten, daß die Negermuͤtter dem auf dem Ruf 
ken befeſtigten Säuglinge die Bruͤſte über die Schul⸗ 
tern gereicht haͤtten, wohl aber daß Mütter zwiſchen 
dem Arme hindurch, ſelbſt oft waͤhrend der Arbeit 
ihre Kinder ſaͤugten, die in der Mitte des Ruͤckens 
befeſtiget, ihr Koͤpfchen nach der Bruſt zu neigten. 

Es gibt keinen beſſern und ſicheren Maaßſtab 
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*) Bemerkungen auf einer Reiſe um die Welt, von 
G. H. v. Langsdorff. 
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zur Völkerkunde als die Feſte und Beluſtigungen 
einer Nation. So lehrt nns ein einziges Stierge⸗ 
fecht den Spanier beſſer kennen, als ein Monden⸗ 
langer Aufenthalt unter dieſer Nation, ſo finden 
wir das treueſte Bild des Britten indem wir ihn 
bei ſeinen Pferderennen, bei ſeinen Jagdparthieen 
und Boxen beobachten, und ſo endlich giebt der rohe 
Schwarze, in dem ihn ergoͤtzenden laͤrmenden Ge⸗ 
ſchrei und dem Zerren ſeiner Glieder und Muskeln 
die klarſte und richtigſte Idee von der Stufe auf 
welcher er ſteht. Freilich ſind dieſe Vergnuͤgungen nicht 
nach unſern Begriffen beſchaffen, ſondern im Ges 
geutheil im vollkommenen Widerſpruch mit denſelben; 
denn waͤhrend wir uns bemuͤhen den Koͤrper bei'm 
Tanzen im vortheilhafteſten Lichte zu zeigen, und 
unſere Tanzmeiſter ſich alle moͤgliche Muͤhe geben 
ihren Schuͤlern die Baſis des Tanzes, eine aufrechte 
ungezwungene Stellung zu lehren, finnet der Nef 
ger nur darauf, ſeinen Koͤrper auf's fuͤrchterlichſte 
beim Tanze zu verdrehen. Jede Muskel iſt dabei 
in Bewegung, und jemehr es ihm gelingt ſich durch 
Biegen und Zerren zu verunſtalten, deſto lauteren Bei⸗ 
fall zollt ihm ſeine Nation. Man folge mir in das 
geräumige Gewölbe eines Sklavenhaͤndlers der Ser 
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Städte, um eine bedeutende Anzahl neuer afrikani⸗ 
ſcher Ankoͤmmlinge nach ihrer vaterlaͤndiſchen Weiſe 
froh zu ſehen, welches ihnen die Sklavenhaͤndler 
um ſo lieber erlauben als ſonſt Mangel an Be⸗ 
wegung und Heimweh ihren barbarifgen Gewinn 
leicht ſchmaͤlern könnten. | | 5 2 5 
Hier finden wir nun einige hundert geſchorne 
nackte Schwarze, ſowohl im Alter als Geſchlecht 
verſchieden, einen großen Kreis bildend, die flachen 
Haͤnde haͤufig zuſammenſchlagend, mit den Fuͤßen 
ſtampfend, und mit aller Kraft der Stimme einen 
ſich ſtets gleichbleibenden dreitoͤnigen Geſang her⸗ 
buͤlend. Aus dieſem Kreiſe tritt jetzt einer in die 
Mitte, dreht ſich herum, verzerrt die Glieder, 
und zeigt darauf auf einen andern ihm beliebi⸗ 
gen Neger, der ſo fort daſſelbe thut; und ſo geht 
es ohne alle Abaͤnderung weiter, bis man endlich 
aus Ermuͤdung ſich genoͤthiget ſieht auszuruhen, 
Dieſer Rundgeſangtanz haͤlt zuweilen Stunden lang 
zum groͤßten Verdruſſe der TRIER ſolcher 
Gewoͤlbe an. 
Jaͤhrlich wurden ſonſt bei 20,000 Sklaven nah 
Rio⸗Janeiro gebracht, 12,000 gingen nach Bahia 
und 6 bis 8000 nach Pernambuco, Para und Ma⸗ 
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ranhao, von welchen Seeſtaͤdten ſodann die inne⸗ 
ren Provinzen damit verſehen wurden. Man 
kann annehmen, daß die Bevoͤlkerung Braſiliens 
noch vor kurzem durch 40,000 jaͤhrlich eingefuͤhrter 
Sklaven vermehrt wurde, welche Anzahl ſeitdem der 
Sklavenhandel auf der noͤrdlichen Hemiſphaͤre er⸗ 
loſch, ungefaͤhr ein Drittel weniger betragen mag. 
Von dieſen eingeführten Sklaven find gewoͤhnlich / 
maͤnnlichen Geſchlechts, und unter den dreißigtau⸗ 
ſend welche gegenwaͤrtig die jaͤhrliche Einfuhr aus⸗ 
machen, befinden ſich kaum achttauſend erwachsne 
Maͤnner und Weiber, die übrigen find Kinder von 
verſchiednem Aer, eich erſt un der Seereiſe 
geboren. 

Nicht alle von Afrika uͤbergebrachten Sklaven 
wiſſen ſich in ihr Schickſal zu finden, ſondern viele 
unter ihnen ſuchen durch Selbſtmord ihr freudenlee⸗ 
res Daſeyn zu enden. Andere werden von Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimath aufgerieben noch ehe fie 
Braſtliens Kuͤſte erreichen, und wenn ein Schiff 
auf der Reiſe hierher, auf 10 Sklaven einen To⸗ 
den zaͤhlt, ſo kann man annehmen daß die Haͤlfte 
davon aus Hang zum vaterlaͤndiſchen Boden, ge— 
| ſtorben it. Im allgemeinen gewoͤhnen ſich jedoch 
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die Weiber leichter an die Sklaverei als die Maͤn⸗ 
ner, welches wohl daher ruͤhren mag weil ſie in allen 
Welttheilen bei rohen Nationen mehr oder weni⸗ 
ger Sklavinnen ſind und unter dem Drucke der Ar⸗ 
beit ſeufzen. So uͤberlaͤßt z. B. der Kamtſchadale, 
der Tunguſe, der Lapplaͤnder, der nordamerikaniſche 
Wilde, u. ſ. w. jedes Geſchaͤft (außer der Jagd) 
dem Weibe. Von der Jagd zuruͤckgekehrt pflegt er 
der Ruhe. Eben ſo handelt der braſilianiſche Wilde, 
und dieſelbe Lebensweiſe finden wir auch bei den 
Negern. Es iſt deßhalb nicht zu wundern wenn 
weibliche Sklaven weit lieber arbeiten, weit ſeltner 
murren, und weit leichter ſich an die Sklaverei 
unter einem fremden Himmelsſtriche gewoͤhnen, da 
ſie een von der Heimath her 1 ae iſt. 


Der Preis der neee. Sklaven if, in 
Hinſicht des Alters, (wenn uͤber 12 Jahre), nicht 
bedeutend verſchieden. Gegenwaͤrtig bezahlt man 
einen erwachſenen geſunden Sklaven oder Sklavin 
mit 150,000 bis 200,000 Rees oder circa 450 bis 
600 Gulden Rheiniſch. Ganz junge Kinder ſind 
oft um / oder noch wohifeiler. Auf dieſen Ver⸗ 
kaufspreis kann man annehmen, daß der Sklaven⸗ 
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händler einen Gewinn von hundert Procent, ja 
noch daruͤber hat, wenn unter den angekommenen 
Negern nur wenige Kranke ſind. Dieſes iſt aber 
ſelten der Fall ; da meiſtens der vierte Theil 
einer ſolchen Menſchenladung krank ankommt, und 
viele andere, die bereits den Keim von Krankhei⸗ 
ten mit ſich herumtragen, unterliegen nachdem 
ſie wenige Tage am Lande ſind. Die Haͤndler 
ſuchen daher die neuangekommenen Sklaven fo 
ſchnell wie nur moͤglich zu verkaufen, und da⸗ 
raus mag denn vorzuͤglich der Gebrauch entſtan⸗ 
den ſeyn Sklaven auf Zeit oder Credit zu er⸗ 
ſtehen, eine Einrichtung die fuͤr beide Theile, ſo⸗ 
wohl für den Käufer als auch für den Verkäufer 
vortheilhaft ſcheint, es aber vorzuͤglich bloß fuͤr 
den letzteren iſt. Es werden naͤmlich von den Skla⸗ 
venhaͤndlern tauſende von Sklaven, nachdem ſie 
die beſten darunter für baares Geld verkauft haben, 
an ſichere Leute uͤberlaſſen, um in einem oder an⸗ 
derthalb Jahren bezahlt zu werden, bis zu welchem 
Zeitpunkte der Negerfklave oft fo viel verdient hat 
als dieſer Ankauf betraͤgt. Jedoch kommt es auch 
hierbei viel auf Gluͤck an, denn wenn die neuen 
Sklaven wie es gewoͤhnlich der Fall iſt, erkranken 


und ungluͤcklicher Weiſe ſterben, gehen 10 bedeu⸗ 
tende Capitalien verloren. 


Die Krankheiten dieſer neuangekommenen i Ne⸗ 
ger ſind ſehr zahlreich, und ſcheinen zu dem 
Ungemache und den Beſchwerden denen ſie unter⸗ 
worfen, im Verhaͤltniſſe zu ſtehen. Durch anſteckende 
Fieber, die Ruhr „den Scorbut und das Heimweh, 
ſterben viele noch bevor ſie an ihre neue Herren 
kommen, oder bald nachher, ſo daß man mit eini⸗ 
ger Gewißheit annehmen kann, daß ein ſe chstel 
von denen die jaͤhrlich nach Braſilien kommen, in 
den erſten 3 Jahren wegſterben, denn auch die Pok⸗ 
ken raffen noch eine große Zahl neuer Sklaven hin⸗ 
weg, obgleich ſie unentgeldlich geimpft werden koͤn⸗ 
nen, wozu an mehreren Orten, beſonders in den 
See⸗Staͤdten, Anſtalten auf Koſten des Staats ge⸗ 
troffen find. Allein jo groß iſt oft die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit der Sklavenmaͤckler fuͤr das Leben der armen 
Schwarzen, daß ſie von dergleichen Anſtalten keinen 
Gebrauch machen, ja oft ſelbſt Sklaven nach dem 
Innern des Landes abführen ohne einen einzigen 
vorher vaccinirt zu haben. — Es iſt endlich nicht 
zu leugnen daß auch hier die meiſten Kranken, aus 
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Mangel an Sorgfalt und geſchickten Ärzten, um⸗ 
kommen. 

Die Lage des Sklaven der für den Hausdienſt. 
beſtimmt wird iſt beſſer als desjenigen der das 
Feld bauen muß. Im allgemeinen ſind aber die 
Arbeiten in den Zuckerpflanzungen und beſonders 
beim Goldwaſchen die beſchwerlichſten. 5 
Die Verhaͤltniſſe des Herrn zu ſeinem Sklaven 
ſind durch Geſetze feſtgeſtellt, und der Sklave wird, 
wenn er Verbrechen begeht, nach den Landesgeſez⸗ 
zen geſtraft. Fuͤr kleinere Vergehen hingegen ſtraft 
der Gebieter oder Eigenthuͤmer, und da zuweilen 
dieſe Gewalt ſehr gemißbraucht wird, ſo wird der 
Sklave dadurch zur Flucht und oft zur Rache 
verleitet. Erſtere iſt nicht ſelten, allein da der 
entlaufne Sklave nicht leicht einen Zufluchts⸗ 
ort findet, indem ſchwere Geldſtrafe auf der Auf⸗ 


nahme desſelben haftet, fo treibt fie meiſtens der 


Hunger aus den Waldungen zu ihrem Herrn zu⸗ 
ruck. In einigen Gegenden, wie z. B. in Minas⸗ 
Geraes, beſonders in der Nachbarſchaft von Villa 
Rica . wo die entlaufnen Sklaven ſich in betraͤcht⸗ 
licher Anzahl vereinigen koͤnnen, indem man ihren 
Schlupfwinkeln nicht immer auf die Spur kommen 


a ee 


kann, fören fie die öffentliche Sicherheit ſowohl 
der Reiſenden als auch der Pflanzungen, indem 
ſie ſich auf Koſten der Eigenthuͤmer der letzteren, 
durch Diebſtahl, beſonders von Vieh naͤhren. Dieſe 
entlaufenen Neger, welche man Gilomboles oder 
Buſchneger nennt, ſind gewoͤhnlich mit Bogen und 
Pfeil bewaffnet und uͤben zuweilen ihre Raͤubereien 
im Angeſicht von Villa Rica aus. Sie morden nur 
ſelten, verſtuͤmmeln aber öfter ihre Gefangne, ins 
dem ſie ihnen die Ohren abſchneiden und den Mund 
aufſchlitzen „oder wohl gar die Maͤnner der Mann⸗ 
barkeit berauben. Die ſo verſtuͤmmelten nackten Opfer 
werden von ihnen ausgepluͤndert und an Bäume ges 
bunden, wo ſie oft Tage lang ſchmachten bis der 
Zufall Menſchen zu ihrer Rettung herbeifuͤhrt. Der⸗ 

gleichen veruͤbte Grauſamkeiten müffen jedoch die 
Buſchneger gewoͤhnlich theuer bezahlen. Durch ein 
allgemeines Aufgebot der benachbarten Pflanzer, 
werden an einem beſtimmten Tage die Gegenden 
wo man ſie zuletzt ſah oder wo man ſie vermu⸗ 
thet von allen Seiten umzingelt, wobei alle die 
ſich zur Gegenwehr ſetzen niedergeſchoſſen werden. 
Nach geendigtem Treffen haut man den Getoͤdteten 
die Koͤpfe ab, um an den Landſtraßen zur Warnung 
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anderer, auf Pfaͤhlen aufgeſteckt zu werden. Die 
Gefangnen dagegen kommen nach einer derben oͤf⸗ 
fentlichen Zuͤchtigung an ihre Herren zuruck, oder 
es werden ſolche, wenn ſie bedeutende Ausſchweifun⸗ 
gen begangen haben, auch zuweilen zu lebenslaͤng⸗ 
licher Zwangsarbeit verurtheilt. Dieſe Gilomboles 
oder Buſchneger ſind uͤbrigens eben ſo feige als 
grauſame Raͤuber, denn man hat Beiſpiele daß 
ein einziger beherzter Mann, mit dem Saͤbel in 
der Fauſt, 10 bis 12 derſelben in die Flucht 
trieb. Ich ſelbſt hatte Gelegenheit eine aͤhnliche 
Erfahrung zu machen. Indem ich naͤmlich eines 
Abends, im Urwalde verirrt, dem fernen Scheine 
von Feuer folgte, gerieth ich mitten unter eine 
Bande dieſes Geſindels, die ich durch meine 
geſpannte Doppelflinte nicht nur von einem An⸗ 
griffe auf mich abſchreckte, ſondern ſelbſt zwang 
ai den Ausweg zu zeigen. 


Die große Aubänglichkeit der Sklaven an ihre 
Herren und die Theilnahme fuͤr ihre Mitſklaven 
werden dagegen mit Recht geruͤhmt. Unter einander 
theilen ſie willig Freud und Leid, und es ſind mir 
die auffallendſten Beiſpiele in dieſer Hinſicht be⸗ 
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fannt geworben. Sch habe Sklaven getroffen von 
denen man Geſtaͤndniſſe der Vergehungen ihrer Ca⸗ 


meraden mit Martern zu erzwingen ſuchte, und die 
alles erduldeten, ohne auch nur das mindeſte zu 


verrathen. Oft verfließen Wochen ehe ein Sklave 


durch ein Glas Brandwein ſeine leidenſchaftliche 
Liebe zu dieſem Getraͤnke befriedigen kann, und doch 
wird er willig mit ſeinen Landsleuten, wenn ſolche 
gegenwaͤrtig ſind, theilen was er hat. Man hat 


ferner hunderte von Beiſpielen, daß Sklaven ſich von 


ihrer eigenen kargen Mahlzeit die Hälfte abzwack⸗ 
ten, um ſie mit einem armen Landsmanne zu thei⸗ 
len, und dieſes en Monate lang e nnn 


Der Sklave hat kein e es ſey denn 


(welches nicht ſelten bei den Pflanzern der Fall iſt) 


daß man ihm ein Stuͤckchen Land bewilliget um es 
an Sonn⸗ und Feiertagen zu bebauen; der Ertrag 
davon reicht aber nach vielen Jahren und bei der 


groͤßten Sparſamkeit kaum hin ſich die Freiheit zu 


erkaufen. Ueberhaupt da der Preis um den der 
Sklave frei werden kann, obgleich durch das Geſetz 
beſtimmt, doch mehr oder weniger von ſeinem Ge⸗ 
bieter abhaͤngt, und die Erwerbung der Summe 


— — — 
für die er ſich feine Freiheit verſchafft, von ſeinem 


Herrn gehindert werden kann, beſonders wenn der 
Sklave geſchickt iſt und er ihn aus dieſer Urſache 
ungern vermißt, ſo iſt es ziemlich ſelten der Fall, 
daß Sklaven auf dieſe Weiſe zu ihrer Freiheit ge— 
langen. Die meiſten bleiben Zeitlebens in Knecht⸗ 
ſchaft, und koͤnnen ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wenn ihr 
Herr ſie verheirathet und ihnen erlaubt, fuͤr ſich und 
ihre Familie ein Stuͤckchen Land zu bebauen. Wie⸗ 
wohl nun der Sklave zu jeder Stunde zum Dienſte 
des Herrn bereit ſeyn muß, ſo iſt jedoch wie ſchon 
geſagt, die Arbeit im allgemeinen bei weitem nicht 
fo druckend als man im Auslande glaubt, noch 
weit ſeltner aber iſt es daß ein Aufſeher mit der 
Peitſche in der Hand, die Sklaven zur Arbeit an⸗ 
treibt. Auch fuͤr die Erhaltung wird alle moͤgliche 
| Sorgfalt getragen „ſchon aus der Urſache, weil die 
Anſchaffung derſelben mit bedeutenden Koſten vers 
bunden iſt, und jeder daher ſucht das Leben ſeiner 
Sklaven moͤglichſt zu verlängern, die vorerwaͤhnten 
Menſchenhaͤndler ausgenommen, die auf immer der 
Fluch der armen Leidenden trifft. Die Abſchaffung 
des Sklavenhandels iſt fuͤr den Philanthropen um 
ſo wuͤnſchenswerther, als ich uͤberzeugt bin daß, 
11 * 
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wechſelſeitiger Dienstleistungen, die doch die Bande 


der Geſelligkeit und Kultur unter den Me. 
find, entſtehen. ü | 


Die Meinung aber, daß Sklaverei in warmen 
Climaten nothwendig ſey und der Boden nur durch 
Schwarze angebaut werden konne, iſt längſt ſchon 
als irrig verworfen. Erzeugt doch Mexico beinahe 
alle ſeine Produkte durch freie Menſchen und doch 
ſind dort ebenfalls Plantagen, die zwiſchen 25 bis 
30 tauſend Arrobas ) Zucker zu Tage fördern. — 
Der Menſch iſt uͤberall thaͤtig wo er Aufmunterung 
dazu findet. Seit Jahrtauſenden bluͤhet Induſtrie 
in dem heißen Indien, und die Bewohner von 
Tibets erſtarrtem Boden liefern uns die ſchönſten 
Kunſtprodukte. Wie nachtheilig Übrigens Sklaverei 
auf die Bevoͤlkerungszunahme eines Staats wirke, 
darüber nun noch einige wenige Beiſpiele. 


Der Zeitpunkt, da Braſilien zuerſt anfing mit 
Sklaven beſetzt zu werden, ſcheint in das Jahr 1550 


*) Die Arroba zu 32 Pfund. 
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zu fallen. Ich will indeſſen das 16te Jahrhundert 
ganz bei Seite ſetzen, und nur das 17te und 18te als 
Belege annehmen. Mehrere Statiſtiker Europas ber 
rechneten die jaͤhrliche Sklaveneinfuhr dieſes Landes 
auf 40,000. — Daß dieſe Einfuhr zuweilen ſo ſtark 
geweſen ſeyn mag iſt nicht zu bezweifeln, und er⸗ 
giebt ſich zum Theil aus dem vorhergehenden; in- 
deſſen, wenn man die jaͤhrliche Einfuhr nur auf 
10,000 annimmt, ſo waͤren in dieſen zwei Jahr⸗ 
hunderten, zwei Millionen Neger in Braſilien ein 
gefuͤhrt werden. Obgleich die Anzahl der gegenwaͤr⸗ 
tig vorhandnen Sklaven nur auf 1,500,000 geſchaͤtzt, 
wird ſo hat man doch Urſache ſie auf zwei Millio⸗ 
nen anzunehmen. Aus dieſem ginge nun hervor, 
daß die Einfuhr mit der noch vorhandnen Zahl im 
Gleichgewicht iſt, Braſilien aber eher das doppelte 
dieſer Anzahl mag erhalten haben. 


So hatte z. B. die Colonie St. Domingo im 
Jahr 1777 ungefaͤhr einen hundertjaͤhrigen Beſtand. 
Bis dahin wurden in allem etwa 800,000 Neger 
eingefuͤhrt, die aber in eben gedachtem Jahre nur 
noch 292,000 Koͤpfe ſtark waren, obgleich dieſe In⸗ 
ſel eine der geſuͤndeſten Weſtindiens iſt, und die 
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Neger dort ſehr gelind behandelt wurden. — Unge⸗ 
faͤhr daſſelbe Verhaͤltniß bieten andere Laͤnder und 
Inſeln dar, wo die Einfuhr der Sklaven erlaubt 


Nach den genaueſten Berechnungen ſcheint in 
den milderen Strichen Americas, die Verdoppelung 
der Bevölkerungszahl in 25 Jahren vor ſich zu ge⸗ 

hen. — So fand es Herr von Humbold in Mexico, 
ſo Blodget in den vereinigten Staaten, und ſo muß 
es auch in Braſilien ſeyn. Nehmen wir nun von 
der angenommenen Zahl von zwei Millionen Ne⸗ 
ger nur die Haͤlfte, und bringen ſie zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts in Braſilien lebend in 
Anſchlag, ſo iſt es klar, daß dieſes Land gegen⸗ 
waͤrtig vier Millionen Schwarzen haben ſollte, der 
ferner eingefuͤhrten Million und der ſich daraus er⸗ 
gebenen weiteren Bevoͤlkerung nicht einmal zu ge⸗ 
denken. Herr Albal Galatin hat uns auch in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht ein ſchoͤnes und belehrendes Beiſpiel 
aufgeſtellt. — Nach vorgenommener Berechnung hat 
naͤmlich dieſer Staatsmann gefunden, daß in den 
vereinigten Staaten die Bevoͤlkerungszunahme unter 
den freien Schwarzen, in zehn Jahren von 1790 
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bis 1800 zwei und achtzig aufs Hundert betragen 
habe, waͤhrend die der Sklaven nur 28 betrug, 
und dieſes in einem Lande, wo dieſe Menſchen der 
meiſten Schonung genießen. | | 
Ueberlegt man nun noch welche ungeheure Gas 
pitalien durch das ungluͤckliche Dahinſterben der 
Neger verloren gehen, ferner, welchen nachtheiligen 
Einfluß Sklaverei auf den Wachsthum der Bevoͤl⸗ 
kerung hat, und endlich, wie nachtheilig dieſelbe auf 
die Sitten einer Nation wirke, ſo muß man von 
dem Wunſche beſeelt werden, es möchte für Braſi⸗ 
liens Wohl bald der Zeitpunkt erſcheinen wo die 

Sklaven⸗Einfuhr gaͤnzlich aufhoͤre. 


Da nun endlich dieſe Betrachtungen deutlich 
genug für das Herbeiſchaffen freier Coloniſten ſpre⸗ 
1 chen, der Vortheil des Staates dieſes erheiſcht und 
das Wohl von manchem braven Deutſchen, der ſich 
entſchließt nach Braſilien zu wandern, davon mehr 
oder weniger abhaͤngt, es aber von der hoͤchſten 
Wichtigkeit iſt, daß derſelbe ſich vorher uͤber ein Land 
unterrichte „ wo er das Gluck feines kuͤnftigen Le 
bens ſucht und es auch findet, wenn er mit Umſicht 
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dabei verfaͤhrt, jo werde ich im zweiten Theile die⸗ 
ſes Werks, wo ich von den verſchiednen Erwerbs⸗ 
zweigen, den Sitten und Gebraͤuchen u. ſ. w. 
handle, vorzuͤglich die fremden Einwanderer und 
ihr Intreſſe dabei im Auge behalten. 


S 


Berichtigungen. 


Seite 3 leſe man laͤngs ſtatt langſt 
— 6 — — Pernipe — Peruipe 
— — — — naͤmlich — als naͤmlich 
— — — — ſeinen Anfang — ihren Anfang 
— 10 — — waͤhrend ſeiner — feinen 
— — — — wegen des Falles flott wegen dem Falle 
— 13 iſt der ganze Satz welcher anfängt: Die Grunde 
hiervon ꝛc. bis zum Punkt wegzulaſſen, da 
daſſelbe in dem gleich darauf folgenden 
| Satz nochmals geſagt if. 
— 17 wahrſcheinlicher kommt hier 2 mal febr 
| auffallend vor. | 
— 2 durch dieſe Gräben iſt ebenfalls doppelt. 
— 37 leſe man Vegetation ſtatt Vegetation 


— 51 — — Beiſpiele — Beiſptele 
— 80 — — Bombyce⸗ — Bombyus 
. Taſchenuhr — Faſchen, uhr 
— 85 — — kaukaſiſchn — Kaukaſiſchen 
— 105 — — Jaquara — Jamquara 

— 138 — — Genuſſe — Geuuſſe 


— 141 — — Generationen — Generation 
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